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Das Templerkind

Clarissas leise Frage verwehte in der Dunkelheit. Eine Antwort erhielt sie nicht, und das ärgerte sie.

Für sie stand fest, dass sie noch da waren. Sie spürte es einfach. Nur hielten sie sich versteckt. Sie spürte es, weil eine Gänsehaut über ihre Arme hinwegkroch. Sie waren schon öfter erschienen, und immer wieder hatten sie versprochen, Clarissa abzuholen.

Bald, sehr bald schon…


Die Zwölfjährige mit den langen blonden Haaren setzte sich. Die warme Decke glitt von ihren Schultern herab, und sie spürte die Kälte des Zimmers.

Gern hätte sie das Licht eingeschaltet, aber genau das war nicht möglich. Zwei Stunden vor Mitternacht wurde es gesperrt. Die Regeln hier waren streng, sehr streng sogar.

Sie hüstelte. Es war so kalt geworden. Clarissa umarmte sich selbst, um sich etwas Wärme zu geben. Sie schaute sich um.

Es war wie immer in der Nacht. Nichts hatte sich verändert. Die Düsternis der Zellen, denn mehr war dieser Raum im Heim nicht. Das Fenster, dessen Ausschnitt nur schmal und trotzdem ein Ort der Sehnsucht für manchen war, denn vom Fenster aus schaute man hinaus über das Land und konnte sehen, was es bedeutete, Freiheit zu haben. Hineinzutauchen in die herrliche Welt und die übrige Natur, die jetzt, im Winter, natürlich anders aussah.

Clarissa stand von ihrem Bett auf. Es gab eine Heizrippe in ihrem kleinen Zimmer. Das Metall war kalt, denn auch die Heizung wurde vor Mitternacht abgestellt. Sie schlüpfte in die Pantoffeln.

So ging sie zum Fenster, stellte sich vor die Scheibe und wartete. Sie mussten doch kommen. Sie hatten es ihr versprochen, und sie hielten immer ihre Versprechungen. Schließlich waren sie keine Menschen, sondern Himmelsboten.

Das Mädchen war nervös. Die langen Haare störten es. Deshalb strich sie sie an beiden Seiten weg.

Clarissa hatte ein hübsches Gesicht, auf dem stets ein träumerischer Ausdruck lag. Ein Fremder konnte den Eindruck bekommen, dass dieses Mädchen mit seinen Gedanken nie in der Realität war, sondern immer weit weg. Hineingetragen in Regionen und Weiten, die nur für ihre Augen sichtbar waren und natürlich für einen Geist, der sich diesen Dingen öffnete.

Es war eine dunkle und keine schöne Nacht. Der größte Teil des Himmels war mit langen Wolkenbänken besetzt. Sie sahen aus wie die gewaltigen Zungen irgendwelcher Riesen, die im Hintergrund lauerten und nicht zu sehen waren.

In der Umgebung bewegte sich nicht viel. Von unten her erreichte Restlicht ihr Fenster. Es war wie ein kalter Schatten, der an der Hauswand hochkroch.

Sie wartete weiter. Es war die ideale Nacht für die beiden Besucher. Sie würden, sie mussten einfach kommen. Die beiden hatten sie noch nie im Stich gelassen.

Es war sehr still. Selbst das Summen der alten Heizanlage im Keller war verstummt. Normalerweise hörte man es bis zum alten Dachboden hoch, der für die Kinder verbotenes Terrain war. Den Grund kannte Clarissa nicht. Niemand im Heim sprach darüber, auch nicht die Chefin, die Madame Ferrant genannt wurde. Sie war eine Person, die ihre Augen überall hatte. Sehr streng, und zum Lächeln ging sie in den Keller. Aber was sollte Clarissa machen? In gewisser Weise war sie froh, im Heim zu leben. Sonst hätte sie keinen Platz auf dieser Welt gehabt.

Und sie war etwas Besonderes. Clarissa hatte schon oft darüber nachgedacht, warum man gerade sie in ein Einzelzimmer gesteckt hatte, obwohl die anderen auf zwei kleine Schlafsäle verteilt worden waren. Ein paar Mal hatte sie danach gefragt, aber nur ausweichende Antworten bekommen.

»Es ist nun mal so, und damit basta!« Clarissa wiederholte die Worte der Chefin und schüttelte den Kopf. Da konnte sie noch unzählige Male nachfragen, eine befriedigende Antwort würde sie nicht bekommen. Das stand für sie fest.

Weihnachten war vorbei. Sie lächelte in der Erinnerung daran und bekam feuchte Augen. Es war ein schönes Fest gewesen, auch im Heim. Glänzende Augen, ein Tannenbaum, einige wenige Geschenke, und selbst die Chefin hatte gelächelt.

Und jetzt? Die Lichter am Baum, der nahe am Eingang stand, brannten nicht mehr. Es gab kein Licht in der Dunkelheit, und auch der Himmel war nicht mehr so klar. Es gab keine Sterne. Sie waren wie von einem riesigen Maul verschluckt. Es war nichts mehr da. Es gab nur die Dunkelheit der Nacht und diese unheimliche Stille.

Kamen sie oder kamen sie nicht?

Clarissa wusste es nicht. Sie hoffte es, denn sie wollte die beiden endlich richtig sehen. Bisher war ihr nur der Anblick der Schatten vergönnt gewesen, nicht mehr als einfache Umrisse im Raum. Aber sie hatte ihre Stimmen vernommen. Hell und wispernd. Zugleich aber auch befremdend, sodass sie Angst vor ihnen bekommen hatte.

Noch immer das Warten. Die Zeit, die so langsam dahinschlich und von ihr nicht festgehalten werden konnte. Sie hatte das Gefühl, weinen zu müssen, aber sie hielt die Tränen zurück.

Wieder einmal fühlte sich Clarissa so einsam. Sie wusste nicht, woher sie kam und wer ihre Eltern waren. Sie kannte eigentlich nur das Heim, in dem sie lebte und auch unterrichtet wurde. Allein durfte sie es nicht verlassen. Stets war die Chefin dabei, und dann wurde sie zu einer Leibwächterin.

Wann endlich kamen sie?

Clarissa war in der Lage, sie zu spüren. Bevor sie sichtbar wurden, schwebten sie unsichtbar in ihrer Nähe vorbei. Dann spürte sie etwas, aber sie wusste nie, was es war. Ein leichtes Berühren, ein Wind, der sanft an ihrem Gesicht entlangstrich und wieder verwehte. Möglicherweise noch ein Geruch. Nicht unangenehm und erfüllt von einer gewissen Süße.

Aber jetzt?

Nein, sie waren nicht zu sehen. Sie blieben in der unendlichen Dunkelheit verborgen, die für Clarissa ein Meer war. Sie hatte oft über die beiden Fremden nachgedacht, die eigentlich so fremd gar nicht waren, sondern zu denen gehörten, nach denen man sich sehnte. Viele Geschichten gab es über sie. Die einen nannten sie Engel, die anderen sagten Himmelswesen zu ihnen oder Boten.

Engel - für Clarissa waren es Engel. Aber nicht die, wie sie sich vorgestellt hatte. Nicht hell, nicht strahlend. Sie hatten auch keine Flügel oder Schwingen.

Wenn sie genau darüber nachdachte, dann waren es keine richtigen Engel, sondern unheimliche Boten aus einer finsteren Welt ohne Lachen und Gesang.

Die Chefin hätte in diese Welt hineingepasst, denn sie lachte auch nie.

Plötzlich überfiel eine große Sehnsucht das Mädchen. Seine Augen waren weit geöffnet. Es dachte an die große und auch weite Welt. In der Ferne, für sie nicht sichtbar, schäumte die Brandung gegen die Küste. Einmal hatte sie das Wasser gesehen, und es war für Clarissa ein unvergessliches Erlebnis gewesen. Die normale Welt außerhalb dieser Mauern konnte sie nur als Wunder ansehen.

Sie wartete noch immer, aber es hatte sich etwas verändert. Nicht äußerlich, denn der Himmel war der Gleiche geblieben. Nur in ihr hatte sich eine gewisse Spannung aufgebaut, die sich wenig später auch äußerlich zeigte, da ein Prickeln über ihren Rücken lief und auch blieb.

Sie kamen. Sie waren noch nicht da, aber sie waren unterwegs, davon ging sie aus.

Ihr Blick verlor alles Träumerische. Gespannt schaute sie in die Dunkelheit hinein, um dort irgendwelche Bewegungen zu sehen. Engel kamen für sie vom Himmel, aber dort hatte sich nichts verändert. Die langen Wolkenzungen blieben starr wie Eis. Weder das Licht des Mondes noch das der Sterne schimmerte durch die freien Stellen. Zwischen Wolkenzungen sah der Himmel aus wie eine glatt polierte Fläche.

Dennoch erschauerte Clarissa. Jemand musste in der Nähe sein.

Clarissa trat vom Fenster zurück. Ihr Herz klopfte schneller. Sie fror auch nicht mehr und hatte das Gefühl, dass sich die Temperatur verändert hatte.

Langsam drehte sie den Kopf und sah in das kleine Zimmer hinein, in dem sich die Dunkelheit ballte und nahe der Tür tiefe, finstere Schattenschächte bildete.

War dort etwas?

Nein, aber…

Das Kribbeln rann wieder den Rücken hinab. Diesmal stärker als noch vor ein paar Minuten.

Das Zeichen. Sie waren da. Zumindest in der Nähe. Clarissa ballte die Hände zu Fäusten. Eine fiebrige Erwartung erfasste sie. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder ängstlich sein sollte. Die Gedanken schwammen durch ihren Kopf, und sie atmete immer heftiger.

Jetzt sah sie etwas!

Genau dort, wo die Schatten am dichtesten waren, als wollten sie den Einstieg in die Unterwelt markieren. Es war noch kälter geworden. Das Eis hatte sich in ihrem Innern festgesetzt und war zu einer regelrechten Schale geworden.

Sie atmete nur noch schwach. Große Augen versuchten, die Dunkelheit der Schatten aufzuweichen, und aus ihnen wuchs etwas in die Höhe. Es schien sich an zwei Stellen vom Boden gelöst zu haben.

Sie war nicht in der Lage, den Mund zu schließen, denn die Schatten nahmen allmählich menschliche Formen an.

Zu beiden Seiten der Tür standen sie. Wie zwei Wächter, die sie nicht mehr entkommen lassen wollten. So dicht wie heute hatte sie die Gestalten noch nie bei sich gesehen, und sie hatte sie auch noch nie so intensiv gespürt.

»Hallo, Clarissa«, wisperte es ihr aus dem Dunkel entgegen. »Jetzt sind wir da…«

Ja, sie waren da. Aber Clarissa merkte auch, dass sie sich nicht mehr freuen konnte. Ein anderes Gefühl nahm von ihr Besitz, und dagegen konnte sie sich nicht wehren.

Es war die Angst…

***

Weihnachten lag hinter mir!

Manche sagten »endlich ist es vorbei«, aber ich hatte zwei ruhige Tage genossen.

Zusammen mit meinen Freunden waren wir bei den Conollys gewesen, die wieder in relativer Ruhe leben konnten, denn die Sache mit dem neuen Nachbarn war ausgestanden.

Jane Collins und Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, hatte ich ebenfalls besucht und auch einige Anrufe erhalten. Unter anderem von Father Ignatius und auch von meinen deutschen Freunden Harry Stahl und Dagmar Hansen.

Es war alles in Butter. Trotzdem hatte ich meine Probleme. Am Abend des zweiten Tages konnte ich nicht mehr. Ich hatte einfach zu viel gegessen. Jetzt wollte ich nur noch allein sein und mich einfach mal ausruhen.

Shao und Suko hatten sich ebenfalls zurückgezogen, und so richtete ich mich darauf ein, den Abend ruhig in der Wohnung verbringen zu können.

Wenn es möglich war, dann wollte ich zwischen Weihnachten und dem Beginn des neuen Jahrs Urlaub nehmen und vielleicht mal spontan wegfahren.

Gute Vorsätze, die allerdings zerstört wurden. Wie so oft bei mir. Es begann mit dem Klingeln des Telefons. Angeblich soll es Menschen geben, die am Geräusch erkennen, ob es eine positive oder negative Nachricht ist, die da auf sie zukommt.

Ich blieb da neutral und nahm beim dritten Klingeln ab. Meine Stimme klang locker, als ich mich meldete.

»Schön, dass du zu Hause bist«, hörte ich eine beruhigend klingende Männerstimme.

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Der Anruf erreichte mich aus Südfrankreich, und es war mein alter Freund Abbé Bloch, der mich sprechen wollte.

»Möchtest du mir im Nachhinein noch frohe Weihnachten wünschen?« fragte ich.

»Ja, auch das.«

»Wunderbar, dann gebe ich es gern zurück. Wie sieht es denn bei euch aus?«

»Ruhig.«

»Toll.«

»Auch friedlich.«

»Noch besser.«

Trotz dieser lockeren Redensarten hatte ich den Eindruck, als würden wir beide um das eigentliche Thema herumsprechen. Ich konnte mir plötzlich nicht mehr vorstellen, dass der Abbé nur angerufen hatte, um mir nachträglich ein frohes Fest zu wünschen. Dass ich damit richtig lag, erfuhr ich Sekunden später, denn ich hörte das lange und seufzende Atmen des Mannes.

»Du hast Probleme«, sagte ich.

»Gut geraten, John.«

»Was im Übrigen nicht schwer war«, sagte ich.

»Ich bin eben kein guter Schauspieler.«

Ich stellte mir den Abbé vor wie er in seinem Zimmer im Haus der Templer saß und sorgenvoll auf den Knochenthron blickte, der ebenfalls in seinem Büro stand.

»Wo drückt denn der Schuh?«

»Nun ja, John, das ist nicht so einfach zu erklären, wenn ich ehrlich sein soll. Es geht hier nicht um mich, sondern um eine andere Person, bei der du mir helfen könntest, denn ich wüsste keinen anderen.«

»Also doch ein Job.«

»Wie man es nimmt. Sagen wir so, es wäre nett von dir, wenn du mir einen Gefallen tust.«

»Dann raus mit der Sprache.«

»Dazu müsstest du reisen.« Er hatte den Satz fast als Frage gestellt und näherte sich behutsam dem Thema.

Ich lachte leise. »Du wirst es kaum glauben, aber an Urlaub habe ich gedacht.«

»Ob es ein Urlaub wird, weiß ich nicht.«

»Bei dir bestimmt nicht. Worum geht es denn?«

»Um ein Kind, ein Mädchen.«

»Bitte?« Ich glaubte, mich verhört zu haben.

»Ja, John!« bestätigte er. »Die Kleine ist zwölf Jahre alt, und sie heißt Clarissa Mignon.«

»Mignon… Mignon… Hört sich französisch an.«

»Ist auch französisch.«

»Mit anderen Worten, ich muss nach Frankreich reisen.«

»Ja, und zwar in die Bretagne.«

»Hm.« Ich wechselte den Hörer in die linke Hand. »Ist nicht gerade eine Gegend, in der man im Winter Urlaub macht.«

»Das sehe ich auch so. Aber ein Urlaub soll es auch nicht werden, John. Ich möchte, dass du dich um Clarissa kümmerst und sie, wenn eben möglich, zu uns bringst.«

»Nach Alet-les-Bains?«, fragte ich.

»Genau.«

»Oje, das ist eine lange Reise.«

»Ich weiß, John, aber du bist die einzige Person, an die ich mich wenden kann. Ich will keinen von meinen Freunden schicken. Sie würden zu sehr auffallen.«

»Wenn du das sagst, muss das wohl stimmen. Wo soll ich das Mädchen denn abholen?«

»Aus einem Heim. Es ist ein Kinderheim der besonderen Art, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Damit ist mir nicht geholfen.«

»Stimmt, deshalb will ich es dir erklären. Du weißt, dass Priester auch nur Menschen sind und manche von ihnen einer gewissen Versuchung anheim fallen.«

»Verstehe. Die Kinder der Priester.«

»Genau. Ein Thema, über das man in der Kirche nicht gern spricht. Die Offiziellen halten sich da bedeckt. Man sorgt dafür, dass diese Kinder in Heime kommen, die dann auch von der Kirche finanziert werden. Ob es immer das Beste ist, will ich dahingestellt sein lassen, aber es sind nun mal Tatsachen.«

»Und diese Clarissa befindet sich in einem dieser Heime?«

»Genau.«

Ich kam jetzt direkt auf das Thema zurück. »Kennst du denn ihre Eltern, Abbé?«

Er gab mir eine ausweichende Antwort, die ich trotzdem verstand. »Es ist ein Templerkind.«

»Oh.« Mehr sagte ich im Moment nicht und blieb starr in meinem Sessel sitzen.

»Ja, auch das gibt es, John.«

»Leben die Eltern noch?«, fragte ich nach einer Weile.

»Nein. Zumindest der Vater ist gestorben. Er kam auf eine schlimme Art und Weise um. Der Mörder wurde nie gefunden. Clarissa wurde in ein Heim gegeben, in dem sie aufwuchs. Es ist nicht gut für sie, denn es bahnt sich etwas an.«

»Was?«

»Clarissa schwebt in Gefahr«, flüsterte mir der Abbé zu. »Sogar in einer großen.«

»Woher weißt du das? Kennst du sie?«

»Nein, nicht persönlich, Aber wie du weißt, habe ich den Würfel des Heils. Ihm kann ich trauen. Er hat mir eine Botschaft übermittelt. Das Kind ist stark gefährdet.«

»Durch wen?«

Bloch legte eine kurze Pause ein. »Da kann ich nur raten, John. Aber ich denke, dass es unsere gemeinsamen Feinde sind. Auch Templer, aber eben die andere Richtung.«

»Baphomet?«

»Ja, davon gehe ich aus, ohne allerdings den konkreten Beweis dafür zu haben.«

»Und du weißt nicht, was sie mit dem Kind vorhaben?«

»Nein.«

»Nun ja, man braucht ja keine große Fantasie zu entwickeln, um zu wissen, was da geschehen kann.«

»Eben.«

»Lassen wir das Theoretisieren und kommen wir zu den Fakten. Du meinst, ich fahre in dieses Heim und hole das Mädchen ab. Nichts einfacher als das. Man wird mir Clarissa geben, es gibt keinen Ärger, und ich komme dann zu euch.«

»So wäre es am besten.«

Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Aber so wird es nicht laufen, nehme ich an.«

»Das weiß ich nicht, John. Jedenfalls werde ich dich ankündigen. Die Heimleiterin ist Madame Ferrant. Eine Frau, die natürlich eingeweiht ist, was die Kinder anbetrifft.«

»Meinst du denn, dass es so leicht ist?«

»Ihr wird nichts anderes übrig bleiben, um den Mantel des Schweigens zu erhalten. Du wirst dort als Anwalt erscheinen, weil du Clarissa als einen lebenden Beweis mitnehmen musst. Das wird der Madame zwar nicht gefallen, aber sie wird trotzdem kaum Widerstand leisten, denn sie will, dass das Geheimnis des Heims bewahrt bleibt. Die Öffentlichkeit soll nicht unbedingt erfahren, welche Kinder dort leben. Deshalb ist sie zu einigen Kompromissen bereit. Ich denke, dass auch Clarissa keine Schwierigkeiten machen wird. Außerdem bist du ein Mensch, der Vertrauen einflößt.«

»Oh, danke.«

Der Abbé druckte herum. »Ich weiß selbst, dass es zwischen den Jahren keine günstige Zeit ist, aber ich muss dir gestehen, dass es schon drängt. Der Würfel hat mich nicht grundlos gewarnt.«

»Wer will denn etwas von ihr?« fragte ich.

»Das steht leider nicht fest, John. Ich habe die Gefahr nicht genau erkennen können. Es ist aber mehr als ein Gefühl. Das Böse, für uns durch Baphomet perfektioniert, könnte dabei sein, das Mädchen in die Klauen zu bekommen. Das allein ist schon ein Grund, die Reise zu unternehmen.«

Ich war während des Gesprächs aufgestanden und ging dorthin, wo Papier und ein Schreiber bereitlagen. »Wenn du mir jetzt Einzelheiten durchgeben könntest, wäre ich dir sehr verbunden.«

Ich bekam die Details. Ich musste bis Le Havre mit der Fähre fahren, mir dort einen Wagen mieten und mich in Richtung Norden absetzen, in die Nähe des kleinen Orts Cauville. Dort fand ich auch das Heim, das sehr einsam und nicht weit von der steilen Küste entfernt lag. Die Fähre konnte ich von Southampton nehmen. Ich bekam sicherlich noch einen freien Platz.

»Wann soll ich los?«

»So schnell wie möglich.«

»Also morgen früh.«

»Ja.«

»Sehr schön. Wird eine kurze Nacht, aber ich habe mich über Weihnachten erholen können.«

»Das ist gut, John.«

»Mal eine andere Frage. Wen soll ich mitnehmen? Suko oder…«

»Bitte«, unterbrach Bloch mich. »Nichts gegen Suko oder deine anderen Freunde, aber es ist besser, wenn du allein fährst; Wenn ihr zu zweit erscheint, könnte das Misstrauen erregen. Ich habe auch nur von einer Person gesprochen.«

»Brauche ich irgendwelche Papiere?«

»Nein, auf keinen Fall. Wie gesagt, man will alles unter dem Deckel halten und so wenig Öffentlichkeit wie möglich haben. Wenn es dann sein muss, wie in diesem Fall, sind Anwälte die besten Vertreter dieser Außenwelt.«

Ich nickte, obwohl Bloch es nicht sehen konnte. Dann sagte ich: »Du hast mich mal wieder überredet. Ich werde versuchen, die erste Fähre nach Le Havre zu bekommen.«

»Danke, John.«

»Ach, hör auf. Bedanken kannst du dich später, wenn die Kleine bei dir ist.«

»Du wirst es schon schaffen.«

Ich musste lächeln, fragte, aber noch mal nach: »Näheres über diese andere Gefahr kannst du mir wirklich nicht sagen, Abbé?«

»Leider nichts Konkretes.«

»Okay, bis dann.«

Ich legte das Gerät wieder auf die Station und ging in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen.

Saft und Wasser mischte ich, trank in langsamen Schlucken und schaute zu Boden, wobei mich die abendliche Stille umfing.

So war das Leben.

Auf der einen Seite hatte ich gedacht, mir einen ruhigen Abend machen zu können, aber auf der anderen schlug das Schicksal mal wieder zu und bewies mir, dass ich mit dem Job verheiratet war.

Gut, ich hätte auch ablehnen können, aber dann hätte ich ein schlechtes Gewissen gehabt. Bloch war kein Mensch, der aus reinem Spaß störte. Wenn er anrief, steckte immer etwas dahinter. Das kannte ich aus der Vergangenheit. Und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Er besaß den Würfel, und der hatte eigentlich nie gelogen oder eine falsche Spur aufgezeigt.

Es traf immer alles so plötzlich zusammen. Ein offizieller Auftrag war es nicht. Trotzdem wollte ich nicht spurlos aus London verschwinden; zumindest musste Suko Bescheid wissen.

Er und Shao hatten noch nicht geschlafen, als ich nebenan anrief. Suko war natürlich überrascht, und er fragte, ob ich auch tatsächlich zugestimmt hatte.

»Ja, warum nicht?«

»Ich meine ja nur so.«

»Hättest du es nicht getan?«

»Doch, bei Bloch schon. Mir gefällt nur nicht, dass du alleine fahren willst.«

»Ideal ist es nicht. Das gebe ich zu. Unter diesen Umständen jedoch optimal.«

»Aber du meldest dich?«

»Bestimmt.«

»Was ist mit Sir James?«

»Den kannst du informieren.«

Suko verdrehte die Augen. Das zumindest stellte ich mir vor. Er stimmte zu und erkundigte sich noch nach meinem Gefühl.

»Gemischt«, sagte ich. »Mal sehen, was diese Clarissa Mignon für ein Kind ist.«

»Das eines Templers.«

»So sagte man, Suko. Aber wenn ich ehrlich sein soll, ich bin mir da nicht ganz sicher. Ich habe das Gefühl, dass ich noch einige Überraschungen erleben werde…«

***

Clarissa stand jetzt zwischen Bett und Fenster und wagte nicht, sich vom Fleck zu rühren. Im Zimmer war auf den ersten Blick alles gleich geblieben. Dennoch hatte sie den starken Eindruck, dass eine Veränderung eingetreten war.

Es lag an der Temperatur. Es war kälter geworden, aber diese Kälte drang nicht von draußen durch die Mauern, sie war von innen gekommen und hatte das gesamte Zimmer erfasst, obwohl es keine natürliche Quelle der Kälte gab.

Das Mädchen bewegte nur seine Augen. Clarissa schaute überall hin. Sie wollte etwas sehen, entdecken und herausfinden, wo sich diese unnatürliche Kältequelle befand, aber sie bekam nichts zu Gesicht. Nur die tiefen, abstoßenden Schatten lauerten dicht an der Tür, als wollten sie dort zwei Eingänge in die Hölle bilden, wo es kein Licht und keine Freundlichkeit gab.

Allerdings hatten sich die Schatten verändert und Formen angenommen. Clarissa hätte davon nicht zurückweichen müssen, denn die Formen waren ihr bekannt. Menschliche Umrisse. Als hätte sie zwei Besucher bekommen, die einfach nur vorhanden waren und in die Dunkelheit des Zimmers schauten.

Aber womit?

Sie sah keine Augen. Es standen einfach nur die flachen Schatten dort, die nichts taten. Keine Bewegung, kein Atmen, nur zwei unheimliche Beobachter.

Keine Bewegung. Kein Geräusch. Kein Hüsteln, einfach gar nichts durchdrang die Stille.

Sie sprachen auch nicht. Sie nahmen überhaupt keinen Kontakt auf. So stellte sich die Frage, ob sie überhaupt zu den Menschen zählten. Das konnte Clarissa nicht so recht glauben. Sie dachte wieder an die Engel und auch daran, dass sie deren Besuch erwartet hatte.

Nach einer Weile lächelte sie und hoffte, dass die beiden Besucher dies auch in der Dunkelheit würden sehen können.

Wenn sie es gesehen hatten, zeigten sie es nicht. Darüber schüttelte die Zwölfjährige den Kopf. Sie empfand es schon als ungehörig. Schließlich erlebte sie den Besuch der beiden nicht zum ersten Mal, aber darüber dachte sie jetzt nicht weiter nach, denn ihre Neugierde war größer als die Angst.

Ein kurzes Schlucken, ein leises Räuspern, dann ging sie mit einem kleinen Schritt auf die beiden zu. Es kostete sie schon Überwindung, aber sie hörte sich auch sprechen.

»He, ich habe euch erwartet, aber ich dachte nicht, dass ihr so stumm sein könnt.«

Keine Bewegung, kein Laut…

Sie ging weiter. Und sie spürte etwas. Zwar befand sich Clarissa noch im Zimmer, aber dort genau hatte sie eine andere Zone oder Stelle erreicht, in der es fremd zuging.

Diese Fremdheit streifte sie wie mit unsichtbaren und unheimlichen Schwingen. Über ihren Körper rann eine Gänsehaut, und es geschah etwas, das sie sich nicht erklären konnte.

Etwas fuhr in ihre Haare hinein, spielte damit und wehte sie in die Höhe.

Clarissa blieb stehen, ohne sich zu bewegen. Sie nahm das Phänomen hin, sie erlebte, dass sich die Haare selbständig machten und wie Schlangen ihren Kopf umgaben, die auf und ab wehten. Sie spürte die Berührungen der Haarspitzen und kam sich vor wie von einer elektrischen Kraft erfüllt.

Jetzt sah sie die beiden besser und fragte sich sofort, ob sie es hier mit Menschen zu tun hatte.

Nein, so waren Menschen nicht. So schattenhaft, so körperlos und trotzdem da. Die Gestalten malten sich schwach vor den tiefen Schatten ab, und nur ihre Gesichter erhellten sich allmählich.

Aber nicht strahlend. Es war ein Licht, wie es Clarissa noch nie gesehen hatte. Auf keinen Fall als hell zu bezeichnen, sondern ein Totenlicht. Fahl und grau wie die Haut einer Leiche und von düsteren Farben gefärbt.

Das Licht blieb nur auf die Gesichter beschränkt und schien sich in die alte Haut eingefressen zu haben. Trotzdem gab es nur einen stumpfen grauen Schein ab.

Waren es alte Gesichter oder junge? Clarissa wusste keine Antwort darauf. Weder das eine noch das andere traf zu. Alterslose Flecken mit Augen, in denen es etwas heller schimmerte.

Dennoch kein Trost für sie, da die Augen kalt und böse auf sie schauten.

Nein, so waren die beiden bei den ersten Besuchen nicht gewesen. Nicht so abweisend und schlimm. Da hatte sie mehr Positives erlebt, aber jetzt…

Die Angst war geblieben und hatte das Kind starr gemacht. Clarissa wollte zurück, doch ihr fehlte einfach die Kraft. Nur der Wille war vorhanden, den jedoch konnte sie nicht umsetzen.

Sie wunderte sich selbst darüber, dass sie eine Frage stellen konnte. Dabei kam ihr die eigene Stimme fremd vor. »Seid ihr Engel…?«

Es kam die Antwort. Sie war deutlich zu hören. Stimmen, die sich vereinigten. Ein Sirren in der Luft und von einem Lachen begleitet.

»Ja, Engel… Engel sind wir…«

Danach folgte ein so hässliches Lachen, dass Clarissa zusammenzuckte und aufstöhnte.

»Engel, die dich bald holen werden.«

»Du wirst zu ihm gebracht…«

Zu ihm? Clarissa überlegte und fragte dann: »In den Himmel? Nach… nach… oben?«

Wieder bestand die Antwort aus einem hässlichen Lachen, das noch in der Bewegung zu hören war, in die beide hineinglitten und keinen Laut von sich gaben.

Sie trieben durch den kleinen Raum, als würde er ihnen gehören. Und sie waren dabei wieder zu Schatten geworden, die sich durch nichts aufhalten ließen.

Clarissa stand auf der Stelle und drehte den Kopf mit, weil sie den Weg verfolgen wollte, und der führte sie auf das schmale Fenster zu, durch das sie verschwanden, ohne es zuvor öffnen zu müssen.

Wie Rauch lösten sie sich hinter der Scheibe auf, und sie ließen ein staunendes und ängstliches Mädchen zurück.

»Wo… wo… seid ihr?« rief sie leise.

Diesmal verwehte ihre Stimme, und eine Antwort erhielt sie nicht. Allein blieb sie im Zimmer zurück, nur mehr eingefangen von einer Restkälte.

Genau da klopfte es an die Tür!

***

Clarissa bewegte sich nicht. Sie hatte das Geräusch gehört, aber sie konnte nicht sagen, ob es echt gewesen war oder ob sie es sich nur eingebildet hatte. Der Besuch der beiden Schatten wirkte noch immer nach. Wenn jemand geklopft hatte, wer konnte es dann gewesen sein? In der Nacht hatten die anderen Kinder zu schlafen, und das war auch so. Niemand wagte es, dagegen aufzubegehren. Nur die Erwachsenen und Aufsichtspersonen waren in der Nacht unterwegs. Sie kontrollierten die Gänge und Flure. Niemals zu regelmäßigen Zeiten. Da konnte man sich nichts merken. Überraschend waren sie da, und überraschend verschwanden sie wieder.

Wieder klopfte es, und noch immer war Clarissa nicht in der Lage, etwas zu sagen. Aber der Besucher wartete nicht länger und öffnete die Tür.

Noch bevor sie ganz offen war, wusste Clarissa, wer dort stand. Es war die Chefin. Sie brauchte nicht unbedingt gesehen zu werden, von ihr ging ein bestimmtes Flair aus, vielleicht auch ein Geruch, der irgendwie immer kalt wirkte.

Im Gang brannte Licht. Es fiel bis über die Schwelle hinweg. Deshalb war Madame Anne Ferrant auch gut zu sehen. Sie stand dort wie eine große Puppe, was sie auf keinen Fall war, denn sie war eine Person, die lebte und eiskalt ihre Regeln einhielt. Sie war jemand, der kein Vertrauen vermittelte, nur wenig Respekt. Am meisten jedoch Angst. Da gab es keinen im Heim, der anderer Meinung gewesen wäre.

Sie war groß. Möglicherweise kam sie den Kindern auch deshalb nur so groß vor, weil sie recht hager war. Und sie trug immer diese dunklen Kostüme oder auch die schwarzen Kleider, als wollte sie jeden Tag auf eine Beerdigung gehen. In dieser Nacht hatte sich die Chefin für ein Kostüm entschieden. In dem dreieckigen Ausschnitt schimmerte der Stoff einer weißen Bluse. Ein dünner Hals, ein Gesicht mit scharf über den Knochen liegender Haut. Dunkle Augen und ein Haar, in dem rötliche Strähnen schimmerten. Hin und wieder trug sie eine Brille, die ihr Aussehen noch mehr veränderte.

Wie immer sah sie aus, als hätte sie die Schultern in die Höhe gezogen. Auch jetzt wirkte sie eckig, und es bewegten sich nur die Augen. Clarissa kannte diesen Blick. Die Chefin setzte ihn oft ein, wenn sie etwas kontrollieren wollte. Ihr Auftreten sah wirklich aus wie ein Kontrollbesuch.

Clarissa kam sich deplaziert vor, weil sie nicht im Bett lag. Und das um diese Zeit. Sie stand mitten in ihrem Zimmer, ohne zu wissen, was sie unternehmen sollte. Die Hände waren zu Fäusten geballt, der Blick war starr auf Madame Ferrant gerichtet.

»Warum liegst du nicht im Bett?«

Die erste Frage erwischte das Mädchen wie der Knall einer Peitsche. Clarissa schrak zusammen. Sie wollte etwas erwidern, aber ihr fielen nicht die richtigen Worte ein. Auch die Stimme war so schlimm gewesen. Nicht eine Spur von Freundlichkeit schwang darin mit.

»Ich höre, Clarissa!«

»Ja, natürlich, Madame. Ich… ich… konnte einfach nicht schlafen. Deshalb bin ich herumgewandert.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Ja!«

Madame sagte nichts, aber Clarissa hatte das Gefühl, als könnte die Chefin mit ihrem scharfen Blick den Grund ihrer Seele erreichen. Sie war eine Frau, der man so leicht nichts vormachen konnte.

Außerdem bezeichnete sie sich selbst als mit allen Wassern gewaschen.

»Kann es sein, dass ich Stimmen gehört habe, Clarissa?«

Zum Glück war das Mädchen auf diese Frage vorbereitet gewesen. Es erschrak auch nicht sonderlich und schaffte sogar ein leichtes Lächeln. »Nein, ich habe hier keinen Besuch gehabt.«

»Die Stimmen waren da!«

»Ja, eine Stimme.«

»Wieso?«

»Ich habe mit mir selbst gesprochen, Madame.« Clarissa hoffte, sich mit dieser Antwort aus der Affäre gezogen zu haben, aber sie täuschte sich, denn Madame Ferrant nahm es ihr nicht ab. Bisher hatte sie sich nicht bewegt. Das änderte sich jetzt. Ein kurzer Ruck ging durch ihre Gestalt, danach trat sie einen Schritt vor, dann noch einen, und Clarissa wich sicherheitshalber zur Seite, da sie von der Frau nicht berührt werden wollte.

Anne Ferrant schaute sich im Zimmer des Mädchens um. Sie kannte sich darin aus. Sie wusste genau, wohin sie schauen musste. Ihr blieb nichts verborgen. Aus der Kostümtasche holte sie eine schmale Lampe hervor. Damit leuchtete sie den Fußboden ab, auch die Wände und bückte sich, um den Strahl auch unter das Bett gleiten zu lassen.

Sie hatte Pech. Clarissa konnte ein schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen, aber sie tat es so, dass Madame nichts davon sah. Sonst wäre sie wütend geworden.

Schließlich richtete sich die Frau wieder auf. Sie stand vor Clarissa und schaute sie an.

»Ich habe niemanden gesehen und auch nichts gefunden. Aber ich bin mir sicher, dass ich mich nicht geirrt habe. Manchmal habe ich Ohren wie ein Luchs, Kleines. Da ist etwas gewesen, davon gehe ich aus.«

»Nein!«

Im Gesicht der Chefin zuckte es. »Du lügst. Du lügst mich wirklich an, Kleine.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil du ein Geheimnis mit dir herumträgst. Ich weiß es, aber ich kann es dir leider nicht beweisen. Dennoch bin ich mir sicher, dass du mir etwas verschweigst. Da ist etwas in deinem Kopf, das nicht für andere bestimmt ist. Aber keine Sorge, ich werde, es noch herausbekommen.«

Clarissa stand da wie eine verlorene Sünderin und hob nur die Schultern an.

Madame ging wieder durch den Raum. Jetzt hielt sie den Kopf vorgestreckt und schnüffelte. Für Clarissa war sie zu einem Monster geworden, das nur darauf wartete, zuschnappen zu können. Vor dem Fenster blieb sie stehen und schaute nach draußen. Der Blick durch die Scheibe allein reichte ihr nicht aus, sie wollte mehr sehen und auch wissen. Deshalb öffnete sie das Fenster.

Sie ließ die kalte Luft einströmen, drehte den Kopf, suchte die Seiten ab und blickte in die Tiefe.

Aber, auch dort war nichts zu sehen.

Schnell und heftig drehte sich die Frau wieder um. Clarissa stand drei kleine Schritte hinter ihr. Sie hatte sich gut in der Gewalt und ein Grinsen unterdrückt. Auf ihrem Gesicht malte sich ein gleichgültiger Ausdruck ab.

Die Chefin schloss das Fenster wieder. Zufrieden war sie nicht, und das erklärte sie Clarissa auch.

»Ich weiß, dass ich mich nicht geirrt habe.« Sie holte Luft. »Hier ist etwas passiert. Aber glaube nur nicht, dass du damit durchkommst, meine Kleine. Glaube das nicht.«

Clarissa stellte sich hin wie ein gehorsames Kind, die Hände vor den Körper und zusammengelegt.

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie damit gemeint haben, Madame.«

Anne Ferrant streckte ihren Finger aus. »Oh, das weißt du schon, meine Kleine. Das weißt du genau. Wir sprechen uns noch. Wenn nicht in dieser Nacht, dann Morgen. Etwas ist im Busch, das rieche und spüre ich. Lange genug habe ich euch Bälger versorgt. Da erkennt man jede Strömung. Da merkt man, wenn die lieben Kleinen anfangen zu lügen und die Erwachsenen hinters Licht führen wollen. Das sind alles die kleinen Spielchen.«

»Nicht bei mir, Madame!«

Für einen Moment verzerrte sich das glatte Gesicht der Frau und wurde zu einer Fratze. »Du kannst mich nicht an der Nase herumführen. Gerade du nicht. Ich kenne mich aus, und denke daran, dass du nicht grundlos in einem Einzelzimmer wohnst. Aber ich werde es noch herausfinden.«

Mehr sagte sie nicht. Auf dem Absatz machte sie kehrt. Einen Gruß zum Abschied schenkte sie sich, und Clarissa wollte ihn auch nicht hören.

Sie setzte sich wieder auf ihr Bett. Die letzte Stunde hatte sie stark mitgenommen. Irgendwo musste sie Madame Recht geben. Es gab da ein Problem mit ihr. Sie wohnte allein in diesem Zimmer. Das war bei den anderen nicht der Fall. Man musste für den Aufenthalt in dieser kalten Hölle hier trotz allem bezahlen. Aber wer tat das für sie? Wer gab jeden Monat das Geld?

Clarissa war alt genug, um darüber nachdenken zu können, doch ein Ergebnis hatte sie nicht erreicht. Es brachte nichts, wenn sie sich mit all den quälenden Gedanken beschäftigte oder sie zuließ.

Sie wurde davon nur gestört und durcheinander gebracht.

Jedenfalls stand für sie fest, dass es Menschen gab, die trotz allem für sie da waren und auf eine gewisse Art und Weise ihre schützenden Hände über sie hielten.

Wer tat das?

Die beiden Gestalten, die sie besucht hatten?

Daran konnte sie auch nicht glauben. Für sie waren die beiden zudem keine Menschen, sondern Wesen.

Engel?

Clarissa hatte immer an Engel geglaubt, aber so wie ihre Besucher hatte sich das Mädchen die Geschöpfe nicht vorgestellt.

Also keine Engel. Aber wer dann?

Sie wusste keine Antwort und legte sich wieder auf ihr Bett. Sie schaute gegen die Decke. Zunächst konnte sie nicht einschlafen, doch irgendwann forderte die Natur ihr Recht, und die Augen fielen ihr zu.

In dieser Nacht schlief Clarissa tief und fest.

***

Ich hatte mit dem neuen Auftrag meine Probleme. Man konnte nicht eben behaupten, dass es in meinem Leben keine Abwechslung gab, aber ein Kind aus einem Heim zu holen und an einen bestimmten Zielort zu bringen, das gehörte nicht zu meinen normalen Aufgaben.

Außerdem würde der Fall nicht normal ablaufen. Ich war zwar kein Hellseher, doch es gab immer Schwierigkeiten, wenn der Abbé mich um etwas bat.

Allerdings hatten die sich bisher nicht gezeigt. Die Überfahrt war glatt verlaufen. Kein Sturm, der das Meer aufgepeitscht hätte. Nur Schneeregen, aber der tat mir nichts.

Er ließ auch nach, als ich die französische Küste erreichte. In Le Havre mietete ich mir einen Leihwagen. Es war ein Peugeot, der erst 4000 Kilometer gefahren worden war und noch neu roch. Der 404 war mit Winterreifen ausgerüstet, und an den Rechtsverkehr auf dem Festland gewöhnte ich mich rasch.

Bis Cauville war es nicht weit. Nur wenige Kilometer in Richtung Norden musste ich fahren, und das immer an der Küste entlang, manchmal auch in Sichtweite des Meeres.

Es war und blieb ein grauer Tag. Um diese Zeit herrschte nur wenig Verkehr. Die Menschen schienen alle den Atem anzuhalten, denn diese Zeit zwischen Weihnachten und Silvester gehörte zu den ruhigen Tagen des Jahres. Es sei denn, man besuchte die Geschäfte in den Großstädten, die auch dann überfüllt waren, weil viele Menschen ihre Gutscheine einlösen oder geschenktes Bargeld in Ware eintauschen wollten. Ich hatte damit nichts am Hut, musste allerdings daran denken und auch daran, wie schnell das Jahr mal wieder vorübergegangen war.

Seevögel segelten unter dem grauen Himmel. Das Meer war aufgewühlt und schleuderte mächtige Wellen gegen die Felsen an der Küste. Von einer guten Sicht konnte ich nicht sprechen, denn die kleinen Tropfen des Nieselregens sorgten immer wieder dafür, dass ich die Scheibenwischer anstellen musste.

Der Abbé hatte mir keine genaue Adresse angegeben. Ich kannte nur den Ort. Da ich auf der Karte nachgeschaut hatte, wusste ich, dass er ziemlich klein war. Dort würde mir jeder sagen können, wo ich das Kinderheim fand.

Ich hätte gern mehr über Clarissa erfahren, aber der Abbé hatte sich da zurückgehalten. Es war auch möglich, dass er mir nichts sagen wollte, aber das musste ich erst mal abwarten. Für mich war die Kleine so etwas wie ein Templerkind. Ich fragte mich auch, was sie unten im Süden tun sollte und welche Aufgabe man für das Mädchen dort hatte.

Das war dann nicht mehr mein Problem. Dafür mussten die Templer sorgen. Obwohl die Clarissa Mignon auch selbst hätten abholen können. Sie hatten es nicht getan, und sicherlich gab es dafür entsprechende Gründe.

Das graue Meer, die graue Landschaft, da konnte keine Freude aufkommen. Aber ich war auch nicht hier, um mich zu freuen.

Ich fuhr nach Cauville hinein. Eine Erbauung war das nicht. Man hätte den Ort auch als Fischerkaff bezeichnen können. Einen Hafen allerdings gab es nicht. Dafür roch die Luft würzig, und als ich kurz anhielt, um mich zu orientieren, da hörte ich auch das Rauschen des Meeres.

Graue Häuser. Kaum Farbe. Und wenn, dann war sie verblasst, denn hier kratzte und nagte der Seewind. Vor einer mit Kopfsteinen gepflasterten Gasse hielt ich an. Ich hatte bisher kein Schild entdeckt, das auf ein Heim hingewiesen hätte. Da ich keine Lust hatte, lange zu suchen, wollte ich fragen.

Die nasskalte Luft patschte gegen mein Gesicht. Ich stellte den Kragen der Lederjacke hoch und war froh, darunter einen dicken Pullover zu tragen. Auch die dicke Cordhose passte dazu. Der Wind spielte mit meinen Haaren, als ich mit langsamen Schritten auf ein schmales Haus zuging, das an der Ecke stand und mich etwas an einen kleinen Turm erinnerte, der noch nicht richtig fertig geworden war. Vor den Fenstern sah ich Holzläden, die nicht geschlossen, sondern zu den Seiten hin weggeklappt waren.

Dunkle Scheiben. Keine Lichter. Cauville schien begraben zu sein wie unter einer grauen Last.

Ich ging auf das Eckhaus zu. Eine Holztür versperrte mir den Eintritt, aber man hatte mich bereits gesehen. Eines der Fenster nahe der Tür wurde geöffnet, und ein Mann, der ein flache Mütze auf dem Kopf trug, streckte seinen Kopf nach draußen.

Er sah meinen Wagen, schaute mich an und fragte: »Fremd hier?«

Ich bejahte.

»Nicht aus Frankreich?«

»Nein.«

»England?«

»Genau.«

Er sagte etwas, das ich nicht verstand, was wohl auch gut war, denn ein Kompliment schien es nicht zu sein. Er wollte sich auch wieder in seine Höhle zurückziehen, als ich die Hand vorstreckte. »Nur eine Frage habe ich, Monsieur.«

»Was denn?«

Ich ließ mich durch seine Barschheit nicht beirren und blieb weiterhin freundlich. »Wo kann ich, bitte sehr, das Heim finden?«

Zunächst sagte er nichts. Noch schärfer oder böser schaute er mir ins Gesicht. »Was wollen Sie denn dort?«

»Jemanden besuchen.«

»Sind Sie ein Vater?«

»Nein, das nicht.«

Er überlegte. Seine Nase sah aus wie eine leicht zerdrückte Kartoffel. »Wir mögen das Heim nicht und auch nicht die Besucher. Sie verstehen?«

»Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

»Schon gut.« Er fixierte mich aus seinen kleinen Augen, als würde er mich jetzt zum ersten Mal sehen. Sein Atem brachte den Geruch von Calvados mit. »Also gut, ich will es Ihnen sagen. Sie müssen durch Cauville fahren und dann nach rechts abbiegen. Nicht zum Meer. Da ist ein Hügel. Auch etwas Wald. Das Heim steht auf dem Hügel. Können Sie nicht übersehen.«

»Ich bedanke mich, Monsieur.«

Er winkte ab. »Ist schon gut.«

»Darf ich Sie fragen, warum Sie das Heim nicht mögen?«

In seinem Gesicht zuckte es. »Hören Sie auf.« Nach dieser Antwort zog er sich zurück.

Mir war es zwar nicht egal, aber ich wollte auch nicht drängen oder an der Tür klopfen. Man kann unterschiedliche Meinungen haben, was Kinderheime angeht. Auch konnte ich mir schlecht vorstellen, dass in einem Heim in dieser Gegend die moderne Erziehung in die Tat umgesetzt wurde.

Ich ging zu meinem Wagen zurück. Im Freien befanden sich nur wenige Menschen. Eine Gruppe von Halbwüchsigen fiel besonders auf. Sie kamen aus irgendeiner Ecke hervor, und plötzlich schien Krieg in Cauville ausgebrochen zu sein, denn die krachenden Geräusche hörten sich an wie Schüsse.

Ich duckte mich unwillkürlich und suchte auch nach einer Deckung, aber das Lachen hielt mich davor ab. Erst jetzt fiel mir ein, dass in zwei Tagen Silvester war. Da knallten Jugendliche immer schon vorher, das war auch hier nicht anders.

Sie rannten weg. Verfolgt von irgendwelchen Beschimpfungen der Bewohner, die ihre Fenster aufgerissen hatten, um zu sehen, was da geschehen war.

Ich stieg wieder in meinen Peugeot und startete. Viel hatte mir der Mann nicht mitgeteilt. Da ich nicht blind war, musste das Wenige reichen.

Cauville hatte ich schnell verlassen und konzentrierte mich auf die rechte Seite der Straße. Dort zeigte die Vegetation tatsächlich eine Veränderung. Hecken und Buschwerk milderten den Wind.

Dahinter wuchsen Bäume hoch, und flach war das Gelände auch nicht. Es wurde zu einer hügeligen Landschaft.

Gemächlich fuhr ich weiter. Bald sah ich die Gruppe der Knaller wieder. Die vier Jugendlichen bewegten sich in die gleiche Richtung, in die auch ich fuhr. Vermutlich gehörten sie zum Heim. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, sie einsteigen zu lassen, aber das verwarf ich schnell wieder. Den Weg würde ich auch allein finden. Außerdem drehten sie plötzlich ab und gingen querbeet.

Ich wartete, bis an der rechten Seite der Weg auftauchte, der mich zum Ziel brachte. Die Strecke führte in die Höhe. Sie war schmal, buckelig und keine Freude für die Stoßdämpfer.

Es war ein lichter Wald ohne Unterholz, der fast bis zum Ende des Hügels reichte. Dort sah ich schon aus einer gewissen Distanz die Mauern des Heims durch die Lücken zwischen den Bäumen schimmern.

Oft ist der erste Eindruck der richtige. Hier hoffte ich, dass dem nicht so war. Schon bei einem kurzen Hinschauen stellte ich fest, dass das Heim nichts anderes war als ein grauer Kasten, der sich in seiner Farbe der Gegend angepasst hatte. Auf mich wirkte er mehr wie ein Gefängnis.

Die letzten Bäume verschwanden, und ich sah eine freie Fläche vor mir, die erst am Haus endete.

Dort hielt auch ich an. Mein Leihwagen stand neben zwei anderen Autos, die von einer grauen Staubschicht bedeckt waren und mal hätten gewaschen werden müssen.

Der Blick zum Himmel sagte mir, dass sich das Wetter so schnell nicht ändern würde. Von den vier Jugendlichen sah und hörte ich nichts mehr.

Auch hier fiel mir das graue Gestein auf. Die genormten Fenster, deren Scheiben mir dunkel vorkamen. Ein schräges Dach, dessen Pfannen dunkelgrau aussahen. Schornsteine, aus denen der Rauch in dicken Schwaden quoll und sich mit der Feuchtigkeit in der Luft vereinigte. Schwarze Vögel segelten durch die Luft, und hin und wieder hörte ich ihr wildes Kreischen.

Die nächsten Bäume standen so schief, als hätten sie vergessen, sich aufzurichten. Hier oben wehte ein recht scharfer Wind, und in der Ferne, im Westen, schmolzen Himmel und Meer zusammen.

Der Vergleich mit dem Gefängnis setzte sich immer stärker in meinem Kopf fest, aber ich wollte nicht direkt alles schlecht machen, denn das Innere des Gebäudes hatte ich noch nicht gesehen.

Es gab einen Eingang und natürlich auch eine Tür, die so aussah, als würde sie niemand so schnell aufbrechen können.

Mag der Job auch noch so hart sein, ich hatte es mir angewöhnt, stets auf meine Gefühle zu achten.

Das war auch hier so. Ich horchte auf meine innere Stimme und darauf, was sie mir wohl sagte. Eine Freude war es sicher nicht, sich mit diesem Heim beschäftigen zu müssen. Wer hier lebte und auch arbeitete, konnte kaum fröhlich sein.

Dennoch wollte ich mich nicht zu stark ablenken lassen. Der Job musste gemacht werden, und dabei blieb es.

Ich suchte nach einer Schelle und fand sie auch an der Außenwand, neben einem kupferfarbenen Schild, auf dem der Name des Heims zu lesen stand. Ich meldete mich auf diese akustische Art und Weise an und wartete auf eine Reaktion.

Die erfolgte, denn ich hörte sehr schnell ein Summen. Mit der rechten Hand stieß ich die Tür auf und wunderte mich darüber, wie leicht das zu schaffen war.

Mein Eintritt glich einem Auftritt, denn vor mir öffnete sich der Bereich des Eingangs wie eine Bühne, auf der allerdings nur wenige Requisiten standen. Zwei fast deckenhohe Schränke fielen mir auf. Sie standen sich gegenüber und flankierten praktisch den Beginn einer breiten geschwungenen Treppe aus grauen Steinen. Kein Teppich bedeckte sie. Für mich endete sie im Halbdunkel der ersten Etage.

Auch hier unten war es nicht viel heller, denn die kugeligen Deckenleuchten strahlten nicht eben das hellste Licht ab. Durch die Fenster erhielten sie auch kaum Verstärkung, und so sah dieser Bereich recht trist aus.

Was mir auffiel, war die Ruhe. Ich hörte keine Kinderstimmen, auch kein Lachen. Es herrschte eine schon klosterhafte Stille. Trotzdem hatte mir jemand die Tür geöffnet.

Und dieser Jemand war zu hören.

Es gab nur einen großen Teppich, der jedoch wurde von einer Person umgangen, die sich aus dem Hintergrund löste. Als ich hinschaute, sah ich noch einen Reflex, der von einer zufallenden Glastür stammte. Von dort aus hatte man mich also gesehen.

Ich drehte mich um und sah die Frau, von der die harten Schritte stammten.

»Bonjour, Monsieur Sinclair«, sagte sie zu meiner leichten Überraschung.

Ich lächelte, schaute der Frau entgegen und erwiderte den Gruß. Die Frau erinnerte mich an eine Gouvernante aus einem früheren Jahrhundert. Sie wirkte sehr streng in ihrem Kostüm und der hellen Bluse, die sicherlich keine Falte zeigte. An ihr wirkte alles so klinisch und zugleich perfekt.

Eckig, hager. Dunkle, sehr glatte Haare, dünner Mund und prüfende Blicke, die mich von Kopf bis zu den Füßen blitzschnell musterten.

Darin war sie wirklich perfekt. Einem normalen Besucher wäre das kaum aufgefallen, aber ich hatte schon eine etwas andere Beobachtungsgabe.

»Sie scheinen überrascht zu sein, dass ich Ihren Namen kenne«, sagte sie und reichte mir die Hand.

Ich wollte nicht unhöflich sein und fasste zu. Dabei hatte ich das Gefühl, einen toten Fisch anzufassen, allerdings einen ziemlich festen.

»Nicht direkt, man hat mich ja angekündigt.«

»Ja, der Abbé.«

Meine Hand hatte sie längst losgelassen und stellte sich jetzt ebenfalls vor.

Sie hieß Anne Ferrant und leitete das Heim. Zugleich sprach sie davon, wie schwer es doch war, mit den Kindern und Jugendlichen zurechtzukommen, besonders dann, wenn sie die Pubertät erreichten.

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete ich ihr bei. »Da werden Sie bestimmt froh sein, wenn ich Ihnen eine kleine Bürde abnehme.«

»Irgendwie schon.«

»Clarissa ist Vollwaise, wie ich hörte.«

»Leider.«

»Haben Sie hier nur Vollwaisen im Heim?«

»Nein, auch Halbwaisen. Da kann es dann schon vorkommen, dass die Väter oder Mütter keine Zeit haben, sich mit den Kindern zu beschäftigen. Bei einem Elternteil ist das ja immer etwas schwer. Aber reden wir nicht davon. Gehen wir zu Clarissa hoch.«

Die Ferrant wollte auf die Treppe zugehen, aber ich hielt sie durch meine Frage auf.

»Weiß Clarissa denn Bescheid, dass ich sie abholen werde?«

Für einen Moment sah sie mich verwundert an. »Natürlich habe ich es ihr gesagt.«

»Und? Wie hat sie reagiert?«

Madame Ferrant zog die Augenbrauen in die Höhe. »Sie hat es hingenommen.«

»Bitte?« Ich lächelte mokant. »Mehr nicht?«

»Nein.«

»Weder Ärger, Angst, Freude…«

»Nichts dergleichen. Sie kam mir vor, als wäre sie dabei, darüber nachzudenken.«

»Was sagte sie über den Abbé?«

Sie hob die eckigen Schultern. »Nichts.«

Ich glaubte der Ferrant nicht. Sie log mir etwas vor. Sie hatte mir erzählt, dass in ihrem Heim Vollund Halbwaisen aufgenommen wurden, das mochte hier und da stimmen, aber in der Regel lebten hier Kinder, deren Väter Priester waren. Das hatte sie mir wohlweislich verschwiegen.

Ich wollte dieses Thema auch nicht ansprechen und ging hinter ihr her auf die Treppe zu. Dabei festigte sich in mir der Eindruck, dass sie es eilig hatte, so schnell wie möglich das Ziel zu erreichen, um mich loszuwerden. Und natürlich auch Clarissa.

Durch Bloch wusste ich, dass sich das Mädchen in Gefahr befand. Es war jemand hinter ihr her, deshalb wurde es Zeit, dass es in Sicherheit gebracht wurde, und ich dachte über die Bedrohung nach, die Clarissa hier erleiden würde.

War es eine, die von außen kam? Eine Bedrohung, die sich hier im Heim angereichert hatte? Auch durch diese Anne Ferrant oder durch andere Kinder und Jugendliche?

Das war möglich, aber ich tendierte gedanklich zu einer subtileren Form, die der Abbé aufgrund seines Würfels erlebt hatte.

Die Treppe schien kein Ende nehmen zu wollen. Sie bog sich nach links, um dann in einen breiten Gang zu enden, wobei ich wieder den Eindruck gewann, mich in einem kahlen Kloster verlaufen zu haben. Hier wies nichts auf irgendwelche Kinder hin. Keine Bilder an den Wänden. Der einzige Schmuck bestand aus Weihwasserbecken, die als Schalen am glatten Mauerwerk befestigt waren.

Ein Kreuz aus Eisen sah ich auch. Es wirkte nicht wie eine Erlösung, sondern schon bedrohlich, als es auf uns herabschaute.

Die Helligkeit konnte als spärlich bezeichnet werden. Auf dem Boden breiteten sich matte Schatten aus, und einen Schatten warf auch die vor mir gehende Frau.

Das harte Aufschlagen ihrer Absätze ging mir auf die Nerven. Ich fragte mit halblauter Stimme: »Ist es hier immer so ruhig?«

Anne Ferrant antwortete ohne sich umzudrehen. »Nein, nur zu dieser Zeit.«

»Ferien?«

»Unsinn. Mittagsruhe. Man muss auch die jungen Menschen an gewisse Regeln gewöhnen, sonst kann es passieren, dass sie im Leben schlecht dastehen.«

»Da können Sie Recht haben.«

»Glauben Sie mir, ich habe Recht.«

Die Stimme hatte geklungen, als wäre Widerstand zwecklos. Sie blieb vor einer schmalen Tür stehen, die sich in nichts von den anderen unterschied.

»Hier ist es.«

»Danke, ich…«

»Was immer Sie jetzt sagen wollen, Monsieur Sinclair. Lassen Sie es. Ich bleibe bei Ihnen.«

»Da hatte ich auch nichts anderes erwartet.«

Sie gab mir keine Antwort mehr, klopfte kurz an und stieß dann die Tür auf.

»Bitte sehr, Monsieur Sinclair…«

***

Ich trat ein.

Nein, ich hatte kein Herzklopfen, aber eine gewisse Spannung konnte ich nicht verbergen. Ich hatte ja Zeit genug gehabt, mich auf diesen Augenblick vorzubereiten und warf trotzdem alles über Bord, was sich an Gedanken in mir angesammelt hatte, denn nichts stimmte mit meinen Vorstellungen überein.

Es war kein Zimmer, es war eine Zelle. Ein schlichter Raum, kaum eingerichtet, mit einem Fenster, das auf mich wie ein grauer Spiegel wirkte.

Madame hatte mir den Vortritt gelassen. Da es recht dämmrig war, mussten sich meine Augen erst an diesen Umstand gewöhnen. Erst beim zweiten Hinschauen fiel mein Blick auf das Bett.

Es war leer.

Ich war irritiert. Niemand lag im Bett. Niemand saß auf dem Stuhl vor dem Tisch. Es gab auch nichts Persönliches, was auf den Bewohner dieser Zelle hingewiesen hätte.

Hinter mir stand die Leiterin des Heims. Ich hörte sie scharf atmen und drehte mich zu ihr um. Am Ausdruck ihrer Augen sah ich, dass sie ebenfalls überrascht war. Auf keinen Fall konnte ich mir vorstellen, dass diese Überraschung gespielt war.

»Haben Sie nicht davon gesprochen, dass ich oder dass wir Clarissa hier finden werden?«

»Ja, das habe ich gesagt.«

»Wo ist sie?«

Um den dünnen Mund herum zuckte es. »Pardon, aber das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Ich ging in den Raum hinein und stemmte die Hände in die Hüften. Das Fenster war auch geschlossen, doch das hatte nichts zu sagen. »Eine Toilette gibt es hier nicht«, sprach ich mehr für mich, aber die Ferrant hatte mich gehört.

»Sie befindet sich auf dem Flur. Waschräume haben wir unten, Monsieur Sinclair.«

»Das gehört auch nicht zu einem modernen Erziehungsumfeld.«

»Darauf können wir verzichten, was immer Sie damit gemeint haben. Die früheren Regeln treffen noch immer ZU.«

»Okay, das ist Ihre Sache. Ich bin gekommen, um Clarissa Mignon abzuholen, aber ich sehe, dass sie nicht hier ist. Sie sind für das Kind verantwortlich. Es ist also Ihrer Obhut entwischt. Wo soll ich es suchen? Außerdem habe ich nicht ewig Zeit.«

»Nun dramatisieren Sie mal nicht. Clarissa wird sich schon finden lassen.«

»Kann es nicht sein, dass sie das Heim verlassen hat?«

»Unmöglich. Heute haben die Kinder keinen Ausgang.«

Ich dachte an die vier Halbwüchsigen und grinste in mich hinein. Ich behielt mein Wissen allerdings für mich und ging bis zum Fenster vor, durch das ich schaute.

Draußen sah es auch nicht besser aus. Der Tag war eingepackt in das neblige Grau, dem sich die kahlen Bäume angeglichen hatten. Ich sah auch die Dächer von Cauville, den Rauch darüber, aber keine Spur von Clarissa.

Und doch war sie in der Nähe.

Es war ein plötzliches Gefühl, das mich durchströmte und seltsamerweise seinen Mittelpunkt dort besaß, wo mein Kreuz hing. Durch meinen Körper rieselte eine Wärme, die mich irgendwie beruhigte, und dann hörte ich die Stimme.

»Ihr braucht mich nicht zu suchen!«

Auch die Ferrant hatte die Worte gehört. Da ich mich drehte, sah ich sie. Die Frau war irritiert. Sie bewegte ihren Kopf und schaute zu den verschiedenen Seiten hin, doch nur ich spürte die Botschaft, die aus der Höhe kam.

Ich blickte hoch.

Die Decke war grau. Ebenso wie alles andere in dieser Umgebung. Aber die Gestalt im Winkel zwischen Decke und Wand war für mich nicht zu übersehen.

Genau dort hockte Clarissa!

***

Wenn ich mit allem gerechnet hatte, damit nicht. Sie saß zusammengekauert, die Beine angezogen, den Kopf nach vorn gedrückt und schaute in die Tiefe.

Es gab keine Stütze und auch keinen Vorsprung, der ihr den nötigen Halt gegeben hätte. Sie saß dort stumm und wie eine Figur aus Stein, in der kein Leben steckte.

Innerhalb weniger Sekunden hatte ich dies alles erfasst. Ich riss mich zusammen und ließ mir meine Überraschung nicht anmerken, aber die Heimleiterin reagierte völlig anders.

Sie riss den Mund auf. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Direkt danach wurde sie totenbleich, und es trat das ein, was ich bei ihr nicht für möglich gehalten hätte.

Madame Ferrant verdrehte die Augen. Ihre Knie gaben nach und sie brach genau dort zusammen, wo sie stand. Ich fing sie gerade noch ab, sonst wäre sie auf dem harten Boden aufgeschlagen.

Die Frau war leicht. Sie lag in meinen Armen wie ein mit Haut überzogenes Knochengestell und atmete so gut wie nicht. Das Gesicht war noch bleicher geworden.

Der beste Platz für die Ohnmächtige war das Bett, auf das ich sie auch seitlich legte. Nach dem Bücken richtete ich mich auf und drehte mich herum.

Clarissa Mignon hatte ihren Platz unter der Decke noch nicht verlassen. Sie beobachtete mich nur, und ich tat, was ich tun musste. Ich ging zur Tür, schloss sie, denn ich wollte nicht, dass irgendwelche Zeugen uns sahen.

Vor der Tür blieb ich stehen, um schräg in die Höhe zu schauen. Clarissa hatte den Kopf nicht gedreht, sie schaute mich nach wie vor an, und ich glaubte auch, sie lächeln zu sehen.

»Wir sind jetzt allein«, sagte ich. »Wenn du willst, kannst du von dort oben herunterkommen.«

»Ja, das möchte ich.«

Ich hatte vorgehabt, ihr zu helfen. Es war nicht nötig. Sie streckte sich, und ich bekam dabei große Augen, als ich sah, wie sie sich bewegte.

Das passierte nicht hastig oder übereilt, nicht mal normal, sondern mit den genau abgezirkelten Bewegungen eines Menschen, der Herr über seinen Körper ist. Bei Artisten sieht man hin und wieder diese gekonnte Langsamkeit.

Mit den Armen geschah das Gleiche wie mit den Beinen. Dabei blieb sie konzentriert, und dann sprang sie nach unten.

Nein, es war kein normales Springen, sondern mehr ein sanftes Gleiten, als wäre ihr Körper mit einem Fallschirm verbunden. Da konnte ich nur staunen.

Wenig später berührten die Füße den Boden. Sie machte einen Schritt und stand vor mir.

Um mich anschauen zu können, musste sie den Kopf etwas in den Nacken legen. Sie lächelte mich an und zeigte nicht den geringsten Anflug von Scheu.

Clarissa trug eine weiße Bluse und ein ärmelloses Westenkleid darüber.

Die Farbe Rot stach vom flachen Weiß der Bluse ab. Aber noch eine Farbe gab es.

Clarissa Mignon hatte wunderschönes blondes Haar. In der Farbe aussehend wie reifer Weizen, fiel es zu beiden Seiten des Kopfes bis auf die Schulterbögen und bildete dabei den Rahmen zu einem Mädchengesicht, dessen Züge fein geschnitten waren.

Eine hohe Stirn, der weiche Mund, Wangen, nicht zu voll und auch nicht zu hager, eine kleine Stupsnase und ein fein geschwungener Mund, der so wunderbar lächeln konnte wie er es jetzt tat.

Sie schaute mich ohne jede Scheu an, und ich blickte in ihre hellblauen Augen, die mich regelrecht anstrahlten, als wollten sie mir eine besondere Botschaft übermitteln.

Sie reichte mir ihre Hand. »Ich bin Clarissa Mignon. Und Sie sind gekommen, um mich wegzubringen.«

»Das stimmt, junge Dame. Aber du kannst ruhig John zu mir sagen und mich duzen. Mit vollem Namen heiße ich John Sinclair.«

»Ja, das sagte man mir auch.«

»Madame?«

Sie nickte.

»Und was hat sie dir noch gesagt?«

Clarissa zuckte mit den Schultern. »Nicht viel, und ich habe auch nicht gefragt. Ich stelle nie viele Fragen. Ich weiß nur, dass ich hier wegkommen soll.«

»Ja, meine Kleine, und ich werde dich begleiten.«

Sie schenkte mir volles Vertrauen, das sah ich in ihren Augen. »Ist es eine weite Reise?«

»Wie man es nimmt. Eine Reise zumindest in den Süden des Landes. Dort wartet jemand auf dich.«

»Kenne ich ihn?«

Ich zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Er ist ein guter Freund von mir. Er heißt Abbé Bloch.«

»Ahhh…« Ihre Augen weiteten sich. »Er ist also ein Priester. Ein frommer Mann.«

»Irgendwie schon«, sagte ich. »Jedenfalls können wir beide ihm vertrauen. Er möchte, dass du dieses Heim hier verlässt. Es ist nichts für dich, sagt er.«

»Ja, das kann sein.«

Ich schaute mich um, weil auch Clarissa keinerlei Anstalten machte, den Raum zu verlassen. »Hast du dich hier überhaupt wohl gefühlt?«, erkundigte ich mich.

Sie dachte nach. »Das kann ich nicht sagen. Ich… ich… kenne nichts anderes. Ich bin hier aufgewachsen. Ich habe hier gelebt. Meine Eltern sind tot.«

»Ach - beide?«

Sie zuckte leicht zusammen. »Ja, warum fragst du?«

»Nur so«, erwiderte ich und dachte daran, was mir der Abbé gesagt hatte. Der hatte nur von einem toten Vater gesprochen, der auf schlimme Art und Weise umgekommen sein musste. Aber Clarissa wusste es wohl besser.

»Hier leben viele im Heim, denen gesagt wird, sie hätten keine Eltern mehr, obwohl das oft nicht stimmt. Aber bei mir ist es wirklich so, John.«

»Das glaube ich dir.« Ich blickte mich so auffällig um, damit Clarissa es auch sah.

»Was ist denn los?« fragte sie.

»Ach, ich denke nur darüber nach, ob alle hier im Heim ein eigenes Zimmer habe.«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Nur du?«

Sie nickte mir ernst zu. »Ja, nur ich.«

»Dann kannst du mir auch sicherlich den Grund nennen?«

Clarissa hob die Schultern. »Das eigentlich nicht. Es ist schon komisch, und ich habe auch gefragt. Da hat mir Madame gesagt, dass jemand für mich immer Geld bezahlt.«

»Wer ist das?«

»Ich habe keine Ahnung. Madame hat sich darüber ausgeschwiegen. Sie wollte es nicht sagen.«

»Und sie war auch nicht dagegen, dass ich dich abhole und mitnehme?«

»Nein - glaube ich nicht. Gesagt hat sie das nicht.«

Das war wirklich ungewöhnlich. Clarissa verhielt sich normal. Sie war es in meinen Augen nicht.

Da brauchte ich nur an den Platz an der Decke zu denken, den sie bei unserem Eintreten eingenommen hatte. Für mich war sie ein besonderes Kind mit besonderen Fähigkeiten, die normalerweise kein Mensch besaß. Oder nur wenige außergewöhnliche.

Sie hatte gesehen, dass mein Blick hoch zur Decke geglitten war, und sagte mit leiser Stimme: »Du denkst darüber nach, wie ich es geschafft habe.«

»Ist das nicht natürlich?«

»Doch, schon«, gab sie zu. Dabei verdrehte sie die Augen und blickte in die Höhe. »Aber ich kann es eben. Ich weiß es nicht, ich bin anders als die anderen Kinder hier.«

»Schon immer?« fragte ich.

»Ja.« Sie senkte den Kopf. »Das muss wohl so gewesen sein, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann. Ich habe auch nie mit den anderen zusammengelebt und war oft allein.«

»Hat man dich hier unterrichtet?«

»Sehr sogar. Ich war auch gut. Das bin ich immer noch. Madame sprach mal von einem Phänomen. Ich muss es wohl von meinen Eltern geerbt haben, die ich aber nicht kenne.«

»Hast du denn gefragt?«

Sie ging zu einem Stuhl, setzte sich und schüttelte den Kopf. »Ab und zu mal. Aber ich habe nie so richtige Antworten erhalten. Über meine Eltern wurde immer geschwiegen.«

»Glaubst du denn, dass Madame Ferrant sie kennt?«

»Kann sein. Aber sie hat nie darüber gesprochen.«

»Das muss ich wohl so hinnehmen.« Ich deutete gegen die Decke. »Und wie war es möglich, dass du es geschafft hast, dich dort oben an der Decke zu halten?«

Auf diese Frage schien Clarissa gewartet zu haben. Zunächst blickte sie mich aus ihren klaren, aber jetzt groß gewordenen Augen an. »Ich kann es eben«, erwiderte sie nach einer Weile. »Es hat mir keine Probleme bereitet.«

»Toll. Aber wie war das möglich? Hast du das schon öfter erlebt oder nur jetzt?«

»Nein, das ist neu.«

»Seit heute?«

Sie schaute etwas nachdenklich zu Boden. »Ja, seit heute. Das glaube ich wohl.«

Ich lehnte mich dicht neben der Tür gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist wirklich äußerst seltsam. Hast du eine Erklärung dafür?«

»Nein, die habe ich wohl nicht…« Log sie, log sie nicht? Ich war mir nicht sicher. Jedenfalls schaute sie zur Seite, als sie meinen direkten Blick spürte. »Bitte, Clarissa, du kannst mir vertrauen.«

Sie war noch skeptisch und lächelte. Jedenfalls fasste ich das so auf, aber ich irrte mich, denn sie sagte: »Ich vertraue dir auch, denn ich spüre, dass du zwar ein normaler Mensch, aber du trotzdem anders bist.«

»Wie nett…«

»Nein, das ist es nicht.«

»Wie anders denn?« fragte ich.

»Von dir geht etwas aus«, sagte sie nach einer Weile des Nachdenkens. »Ich kann es dir nicht genau sagen, was es ist. Ich erfasse es auch nicht richtig. Aber es ist etwas da, das spüre ich auf meiner Haut wie ein Kribbeln. Du musst etwas Besonderes sein, obwohl du so normal aussiehst.«

Clarissa Mignon war nicht falsch. Das sah ich ihr an. So verstellen hätte sie sich gar nicht können, und auch ich fasste Vertrauen zu ihr. »Ich werde dir jetzt etwas zeigen, Clarissa, etwas Wunderbares, wie ich meine. Vielleicht ist es genau das, was du meinst…«

»Ja - bitte…«

Ich ließ mir bewusst Zeit mit dem Hervorholen des Kreuzes. Sehr langsam zog ich es in die Höhe.

Den Weg verfolgte ich an meiner Brust entlang. Ein Hemd trug ich unter dem Pullover, und wenig später rutschte das Kreuz aus dem Ausschnitt hervor. Allerdings war ich schnell genug, um es mit einer Hand abzudecken, denn ich wollte es etwas spannender machen. Die Zeit konnte ich mir nehmen, weil Anne Ferrant noch immer bewusstlos war.

Clarissa hatte ihre Ruhe verloren. Unruhig rutschte sie auf der Sitzfläche hin und her. Auch in ihrem Blick las ich jetzt die Spannung, die sie nicht mehr loslassen wollte.

Dann war es soweit.

Ich ging auf das Mädchen zu. Es sah die nach unten baumelnde Kette, aber nicht das Kreuz, das noch durch meine Hand verborgen war. Erst als ich dicht vor ihr stand, öffnete ich die Faust.

Jetzt lag das Kreuz frei.

Und Clarissa schrie auf!

***

Es war kein lauter und auch kein schmerzerfüllter Schrei. Es war eher ein Laut der Überraschung, aber zugleich auch einer der Abwehr, denn Clarissa drehte sehr schnell den Kopf zur Seite und schlug dann die Hände vors Gesicht.

Das wiederum überraschte mich. Ich hätte bei ihr mit einem großen Staunen und schon ehrfurchtsvoll geflüsterten Worten gerechnet. Aber auch mit Kommentaren, wie wundervoll das Kreuz doch war. Jetzt erlebte ich zwar nicht das krasse Gegenteil, aber diese Reaktion überraschte mich.

Ich ließ sie in der nächsten Zeit erst mal in Ruhe. Sie sollte sich wieder finden. Das Kreuz selbst steckte ich in die Tasche. Trotzdem schaute sie nicht hin.

»Du kannst dich wieder umdrehen und mich normal ansehen«, sagte ich mit leiser Stimme zu ihr.

Sie wartete noch. Die Hände zitterten leicht. Endlich sanken sie nach unten, und Clarissa drehte sich wieder so um, dass sie mir ins Gesicht schauen konnte.

Ich breitete die Arme aus. »Du siehst, ich habe nichts mehr in den Händen.«

»Ja, sehe ich.«

»Und du brauchst keine Angst mehr davor zu haben.«

Clarissa hob die Schultern, als wäre sie zu skeptisch, um mir glauben zu können. »Ist es das gewesen, was du gespürt hast?«, fragte ich leise.

»Ich glaube schon.«

»Dann fürchtest du dich vor dem Kreuz?«

Ich hatte mit einer schnellen und direkten Antwort gerechnet, aber ich irrte mich, denn sie grübelte weiter.

»Bist du dir nicht sicher, Clarissa?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Früher nicht so, heute ist alles anders.«

»Was bedeutet das genau?«

Clarissa wich meinem Blick aus. »Früher hat es mir nichts ausgemacht. Heute mag ich die Kreuze nicht mehr so.« Sie schüttelte den Kopf. »Es wird immer schlimmer, aber es ist so. Ich… ich… will sie nicht mehr sehen.«

»Seit wann hast du das Gefühl?«

Ich erhielt keine genaue Antwort. »Noch nicht lange. Wirklich nicht.«

Sie schien nicht eben glücklich darüber zu sein, dass sie Kreuze nicht mochte. Auf mich machte Clarissa einen leicht verlorenen Eindruck. Sie saß auf dem Stuhl wie eine Person, die nach etwas Sucht, aber nicht genau weiß, wonach.

Mir kam sie unglücklich vor. Über ihr schwebte etwas, mit dem sie nicht fertig wurde. Und genau das musste der Abbé gespürt haben. Er hatte die Gefahr, in der das Mädchen schwebte, ebenfalls entdeckt.

»Aber dein Gefühl bleibt - oder?«

»Ja, John. Es geht nicht zurück. Es bleibt in mir bestehen. Das ist schlimm und tragisch, ich weiß. Aber ich komme nicht dagegen an. Ich versuche es. Ich kämpfe, aber ich weiß, dass ich es nicht schaffe. Da ist etwas, das ich bisher noch nicht…«, sie schüttelte den Kopf. »Es gibt Dinge, über die ich reden möchte. Aber ich weiß nicht, ob ich das überhaupt kann.«

»Doch, das solltest du. Deshalb bin ich hier. Aus diesem Grunde möchte ich dich auch von hier wegbringen. Wenn du so willst sogar in Sicherheit.«

Clarissa überlegte. »Sicherheit?« wiederholte sie dann, und ihre Stimme klang, als könnte sie selbst nicht daran glauben. »Nein, John, so kann man das nicht sagen. Es gibt keine Sicherheit für mich. Sie werden immer da sein.«

»Sie?« fragte ich.

»Ja, die beiden Schatten. Die Besucher. Dabei weiß ich nicht einmal, ob es Schatten sind oder nicht. Das ist mir alles so schrecklich fremd, John.«

»Aber du hast sie gesehen?«

»Klar.«

»Und weiter?«

Sie senkte den Kopf und legte die Hände zusammen. »Es ist alles so anders gewesen. Sie kamen in der Nacht, doch ich weiß, dass sie auch am Tage kommen können. Sie sind groß, und ich weiß nicht genau, wer sie sind. Es können auch Engel sein.« Sie hob den Kopf wieder an. »Ja, John, Engel. Ich kann mir vorstellen, dass es Engel sind. Sie sind so mächtig. Sie haben eine ganz andere Kraft als wir Menschen, und sie haben mir bewiesen, dass sie ihre Kräfte auch weitergeben können. Dabei weiß ich nicht, ob ich mich fürchten oder freuen soll. Vieles ist so anders geworden.«

Ich deutete zur Decke, als ich merkte, dass Clarissa nicht weitersprechen wollte. »Dort habe ich dich gesehen, Clarissa. Was du da getan hast, ist normalerweise nicht möglich. Nicht für Menschen. Aber du hast es geschafft. Wie kann das sein?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht durch die Besucher.«

»Ja, das denke ich auch. Sie haben dir einen Teil ihrer Kräfte überlassen. Deshalb sind sie auch gekommen. Sie wollten zu dir, sie wollten in deiner Nähe sein, und sie sind dabei gewesen, dich ihnen ähnlich zu machen.«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte Clarissa. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich noch denken Böll. Mein Kopf sitzt zu.«

»Kannst du mir die Besucher beschreiben?«

Nach dieser Frage stand sie auf und ging zum Fenster. Dort blieb sie stehen, um in den grauen Tag zu schauen. »Ich konnte sie mehr fühlen, John, aber auch sehen. Sie waren bei und in mir. Aber ich hatte auch Angst vor ihnen, weil sie dabei waren, mir etwas zu nehmen. Das kann ich dir nicht erklären. Sie wollten bei mir was austauschen. Sie nahmen mir was und gaben mir dafür etwas anderes.«

»War es die neue Kraft, die du bekommen hast?«

»Genau.«

»Und was musstest du dafür hergeben?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, sagte sie und drehte sich wieder um. »Sie nahmen sich einfach etwas von mir. Was für mich früher wichtig gewesen ist und woran ich gehangen habe, das wurde mir von ihnen geraubt.«

Ich wusste schon, worauf sie hinauswollte, und stellte ihr eine nächste Frage. »War es ein Stück Mensch? Ein Teil deiner Selbst? Deiner Seele vielleicht? Deiner Psyche?«

»Das verstehe ich nicht.«

»Sorry.« Ich hatte ganz vergessen, dass ich noch ein Kind vor mir hatte. Oder zumindest einen jungen Teenager. »Ich frage mal anders. Ist die Abneigung gegen Kreuze erst entstanden, nachdem du diese Besucher kennen gelernt hast?«

Sehr hörbar atmete sie ein. Dann schluckte sie und schaute sie zu Boden. Es war fast zu sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie musste gewisse Dinge erst in die Reihe bringen. Es ging ihr gegen den Strich, doch sie konnte sich davon nicht lösen und sich nicht selbst belügen.

»Ich glaube, dass du Recht hast, John. Sie… sie… wollten mich verändern. Ich sollte nicht mehr nur an die Dinge oder an das glauben, das mir mal viel Spaß gemacht hat. Sie wollten mich bestimmt in eine andere Welt hineinholen. Einfach so. Weg aus meinem normalen Leben. Hin zu ihnen.«

»Möchtest du denn?«

Es war eine Suggestivfrage gewesen, und ich war gespannt, wie Clarissa sie aufnehmen würde. Sie sagte: »Ich weiß es nicht, ob ich es möchte. Ich weiß aber auch nicht, ob ich mich dagegen wehren kann. Die Besucher sind stark, zu stark für mich, das habe ich gespürt.«

»Aber jetzt nicht mehr. Ihre Stärke ist geblieben, doch jetzt bin ich bei dir. Es ist zwar weit hergeholt, aber ich betrachte mich von nun an als deinen Schutzengel. Ist das okay?«

Wieder blickte sie mich aus ihren großen Augen an. Dann nickte sie sehr langsam. »Ja, John, das ist okay. Noch… noch… bin ich ja eigentlich wie sonst, aber es kann sich schnell ändern, weil das andere auch in mir ist.«

»Das freut mich, Clarissa«, sagte ich und lächelte. Die nächste Frage stellte ich sofort. »Du hast die Besucher aber nur hier erlebt. Oder sehe ich das fälsch?«

»Nein, nur hier in meinem Zimmer. Da sind sie dann gekommen und haben sich um mich gekümmert.«

»Gut, dann wird es Zeit, dass wir beide von hier verschwinden. Möchtest du noch etwas mitnehmen?«

Clarissa sah sich um, und ihr Blick blieb an dem schmalen Schrank hängen.

»Nur einen Mantel und etwas Wäsche.«

»Das ist in Ordnung. Hast du einen Koffer?«

»Ja, im Schrank.«

Sie holte ihn. Ich warf einen Blick in die Fächer. Viel Kleidung war dort nicht zu sehen, aber es gab dort einen langen dunklen Mantel, den sie schon überzog, bevor sie damit begann, einige Dinge in den kleinen Koffer zu packen.

Dabei wollte ich sie nicht stören und bewegte mich auf das Bett zu, auf dem noch immer die Chefin des Hauses lag und ohnmächtig war. Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut. Deshalb wusste ich auch nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie in diesem Zustand lag. Es war schon eine Weile, und ich wunderte mich, dass sie noch nicht erwacht war. Nach wie vor lag sie bewegungslos dort und atmete nur flach.

Anne Ferrant war mir gleichgültig. Ich hatte meine Aufgabe und wollte sie so schnell wie möglich hinter mich bringen. Das Haus verlassen, hinein in den Wagen und dann ab.

Eigentlich ganz leicht. Trotzdem hatte ich meine Bedenken und wusste nicht, ob das alles so klappen würde. Im Moment erschien es mir alles zu glatt zu sein.

Noch mal schaute ich mich in dieser kühlen Kammer um. Es war wirklich kein Raum, in dem sich ein Mensch wohlfühlen konnte. Schon gar kein junger.

Clarissa, die gekniet hatte, richtete sich auf und nickte mir zu. Den Koffer hob sie an.

»Können wir gehen?«

»Ja, John.«

»Dann komm.« Ich streckte ihr schon die Hand entgegen und legte, als sie bei mir war, einen Arm schützend um ihre Schultern. Auch Clarissa dachte nicht mehr an die Ferrant, denn sie bedachte sie mit keinem Blick.

Ich öffnete ihr die Tür. Sie befand sich noch in der Bewegung, als wir hinter uns die scharfe Stimme der Heimchefin hörten.

»Ihr bleibt hier, verdammt noch mal!«

Mein Herz schlug schneller. Neben mir erstarrte Clarissa. Plötzlich wusste ich, dass die Frau uns beiden Theater vorgespielt hatte. Das war keine echte Ohnmacht gewesen.

Ich drehte mich langsam herum, während sich Clarissa nicht bewegte. Anne Ferrant saß auf dem Bett. Mit den Füßen stützte sie sich am Boden ab. Und mit beiden Händen hielt sie den Griff einer Pistole umklammert, deren dunkles Mündungsloch auf mich wies…

***

Es gab ein lautes Geräusch, als Clarissa den Koffer fallen ließ. Er landete neben ihr und blieb auch dort stehen. Dann spürte ich, wie sie sich an meinen rechten Arm klammerte. Sie atmete heftig.

Radikal hatte sich die Lage verändert. Ich schalt mich einen Narren, weil ich diese Person zuletzt missachtet hatte. Das war verrückt gewesen, aber Clarissa hatte mich zu sehr in ihren Bann gezogen.

Ich musste zugeben, dass die Ferrant eine gute Schauspielerin war, die nun alle Trümpfe fest hielt.

Den ersten Schock hatte ich rasch überwunden und stellte an sie eine Frage: »Bestimmen Sie das, wer hier bleibt und geht?«

»Ja!«

»Sie würden schießen?«

»Auch das!«

»Und warum soll Clarissa nicht weg? Was hält sie hier? Es kann ihr überall besser gehen als in diesem Heim, das mit einem Gefängnis zu vergleichen ist.«

»Sie muss bleiben!«

»Das denke ich mir. Aber für wen muss sie bleiben? Für Sie, Madame Ferrant?«

Sie gab ein hartes kurzes Lachen von sich. »Nein, nicht für mich.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf, ohne dass die Mündung dabei wanderte. »Es sind andere Mächte, die sie gern hier bei uns behalten wollen. Und ich werde dafür sorgen, dass es auch geschieht. Clarissa ist einfach zu wichtig, verstehen Sie?«

»Noch nicht«, sagte ich.

»Sie ist wichtig!«

»Das sagten Sie schon, Madame. Aber ich hätte gern den Grund erfahren. Oder ist das geheim?«

»Genau das ist es.«

»Hängt es mit den beiden Besuchern zusammen?« Ich ließ mich so leicht nicht abspeisen.

»Auch das.«

»Dann kennen Sie diese Schattenwesen oder was immer sie auch darstellen mögen.«

Sie nickte und flüsterte: »Ich kenne sie sehr gut. Sie sind gekommen, um Clarissas Schutz zu übernehmen. Bisher hatten wir ihn, aber das ist nicht mehr nötig. Die beiden sind bereit, Clarissa mitzunehmen, und sie erscheinen des Öfteren, damit sich das Mädchen schon mal an sie gewöhnen kann. Die Zeit ist reif. Clarissa wird uns verlassen. Aber nicht mit Ihnen, Sinclair.«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Wie soll sie mit einem Toten weggehen?« Nach dieser Frage begann die Ferrant kichernd zu lachen. »Können Sie mir sagen, wie das möglich ist?«

»Ich lebe und…«

»Nicht mehr lange. Ich werde Sie erschießen müssen, Sinclair. Nichts darf unsere Ordnung hier stören. Es gibt einfach Gesetze, die nicht gebrochen werden dürfen.« Sie lächelte wieder fratzenhaft und befahl mir dann, von Clarissa wegzugehen.

»Los, verschwinde, Sinclair. Ab zur Seite. Weg aus ihrer Nähe. Aber schnell!«

»Wohin?«

»Lehne dich gegen die Wand! Du kennst die Haltung bestimmt. Sieht man oft im Fernsehen. Jetzt schnell…«

Ich war nicht aufgelegt, um hastig zu sein. Aber ich musste gehorchen. Die Frau war bereit, abzudrücken. Eine wie sie ging schnell über Leichen. Sie hatte sich ein Ziel gesetzt, und das wollte sie erreichen.

»Tu es nicht!« flüsterte mir Clarissa zu.

»Aber…«

»Kein aber. Ich lese ihre Gedanken. Sie wird dich töten, wenn du an der Wand stehst.«

»Noch bin ich…«

»Bleib bei mir!«

Der Dialog passte der Frau nicht. »He, was habt ihr da zu flüstern? Ich will, dass Sinclair geht. Ist das klar?«

Einer ging, doch das war nicht ich, sondern Clarissa Mignon. Sie trat einen Schritt nach vorn, und plötzlich stand sie zwischen mir und der Ferrant.

»Bist du wahnsinnig, Clarissa? Du…«

Ich bewegte mich nicht. Ich hätte die kleine Chance nützen und die Waffe ziehen können, doch etwas hielt mich davon ab. Möglicherweise war es das Wissen um eine Auseinandersetzung, die zwischen den beiden mal kommen musste.

Clarissa ließ sich nicht beirren. Was sie tat, sah im ersten Moment lebensmüde aus. Obwohl Anne Ferrant die Pistole noch fest hielt, ging Clarissa auf sie zu. Und sie ließ die Frau dabei nicht aus dem Blick. Ihre Augen waren wie Dolche. Sie bannten die Person, die plötzlich unsicher wurde.

Wenn sie jetzt schoss, dann traf sie unweigerlich das Mädchen, aber sie drückte nicht ab. Ich wusste nicht, was sie genau sah, aber ich merkte, wie sie immer nervöser wurde. Sie bewegte ihren Kopf, sie zitterte dabei, und als ich das leise Lachen hörte, da war mir klar, dass Clarissa die Auseinandersetzung gewonnen hatte.

Anne Ferrant geriet unter Druck. Sie stand zwar noch auf dem Fleck, aber sie wusste nicht mehr, wie sie sich bewegen sollte. Die Arme bewegten sich asynchron. Die Hände schaufelten durch die Luft. Der Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, und ich hörte auch das tiefe Stöhnen.

Sie hatte jetzt den Mund aufgerissen. Einige Male schnappte sie heftig nach Luft, und dann passierte etwas, mit dem auch ich nicht gerechnet hatte.

Der rechte Arm schnellte in die Höhe. Damit auch ihre Pistole, die sie in Mundhöhe drehte, sich den Lauf blitzschnell zwischen die Lippen schob und abdrückte.

Keiner von uns konnte es verhindern. Die Kugel raste in den Rachen und in den Kopf hinein. Es sah so aus, als wollte die Frau in die Höhe springen, aber das schaffte sie nicht mehr. Mit einem leeren und trotzdem schrecklichen Ausdruck im Gesicht fiel sie zu Boden, und der dabei entstehende Aufschlag ließ uns beide zittern.

Auf dem Rücken blieb sie liegen. Die Pistole war ihr aus den Fingern gerutscht. Sie lag jetzt wie ein Mahnmal auf ihrer Brust. Aus dem offenen Mund sickerte Blut.

Mir wurde kalt und warm zugleich. Ich merkte auch, dass meine Hände zu zittern begannen und sich Schweiß auf den Handflächen bildete. Hinter den Stirnseiten pochte es, und meine Knie zitterten leicht.

Clarissa Mignon drehte sich langsam wieder um. Jetzt schaute sie mich an und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe dir doch gesagt, John, dass sie uns nicht aufhalten wird.«

»Klar«, flüsterte ich, »das hast du gesagt. Nur dass es so enden würde, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Sie hätte dich getötet. Das habe ich gewusst. Das hat sich in ihrem Kopf abgemalt.«

Das Mädchen überraschte mich immer mehr. »Dann bist du in der Lage, Gedanken zu lesen?«

»Ja und nein, John. Nicht immer, aber manchmal. Es ist komisch. Seit der letzten Nacht hat es sich verstärkt. Ich konnte ja auch schweben. Dazu habe ich nur meine eigene Kraft gebraucht und nichts anderes.«

Ich stand noch immer unter dem Eindruck der Ereignisse. Die hatten mich wirklich überrascht, und ich flüsterte mit rauer Stimme: »Ist die Kraft wirklich stärker geworden und hat sich dabei auch in dir etwas verändert?«

Clarissa sagte nichts. Sie machte auf mich den Eindruck, als wäre sie dabei, nach innen zu lauschen.

Dann zuckte sie mit den Schultern. »Es ist vieles anders geworden. Ich bin nicht mehr so wie früher. Die Boten, die Engel oder wer auch immer, sie sind ständig bei mir. Ich sehe sie nicht, aber ich weiß es.«

Es war wirklich keine Situation, die ich mir herbeigewünscht hatte. Sie war eskaliert, und ich konnte jetzt zusehen, wie ich wieder die Dinge unter Kontrolle bekam.

Ein normaler Weg würde es nicht werden. Ich hätte jetzt meine französischen Kollegen anrufen und sie über den Selbstmord informieren müssen. Aber nicht immer ist der normale Weg auch der richtige. Vor allen Dingen nicht in einem Fall wie diesem. Hier spielten Mächte mit, die sich nicht durch Menschen beeinflussen ließen. Zudem war es das Beste, wenn Clarissa unter meinem Schutz blieb.

Bei dem Gedanken an den Schutz musste ich lächeln. Das war kein richtiger Schutz, den ich ihr geben konnte. Und mein Verhältnis zu Clarissa hatte sich zudem verändert. Sie war für mich nicht mehr das Mädchen, das so unbedingt beschützt werden musste. Ich konnte sie auch nicht als normal ansehen, denn in ihr steckten Kräfte, die mit der normalen Logik nicht zu erklären waren. Ich bezweifelte, dass sie schon bei der Geburt vorhanden gewesen waren. Sie waren ihr von den geheimnisvollen Besuchern eingegeben worden, und jetzt war sie in der Lage, sie auch einzusetzen.

Und es waren keine Kräfte, die unbedingt auf meiner Seite standen, davon ging ich auch aus. Wäre es so gewesen, hätte sie nicht so ungewöhnlich auf den Anblick des Kreuzes reagiert.

Jetzt schaute sie mich mit ihren großen Augen an, die sich meiner Ansicht nach etwas verdunkelt hatten. Reue sah ich nicht in ihrem Blick. Anne Ferrants Tod schien ihr gleichgültig zu sein.

»Wir sollten jetzt gehen, John«, sagte sie und griff wieder nach ihrem Koffer.

»Ja, das denke ich auch. Mein Auto steht vor der Tür. Dann sehen wir weiter.«

Clarissa dachte über meinen Vorschlag nach. Zumindest erschien mir das so. Die Tür war wieder zugefallen. Ich öffnete sie und schaute in den Gang.

Er war leer, und er sah aus wie immer. Der Schuss war von keinem Menschen registriert worden. In diesem Heim war für mich das Unnormale zur Normalität geworden.

Da die Luft rein war, winkte ich Clarissa, zu mir zu kommen. Das tat sie auch, blieb aber neben mir stehen und blickte ebenfalls in die Düsternis des Flurs hinein, in dem auf das Licht völlig hätte verzichtet werden können.

Hier war das Normale bedrohlich geworden. Die Weihwasserbecken an den Wänden glichen plötzlich halben Köpfen, und selbst das Kreuz in der Ecke sonderte eine gewisse Bedrohung ab.

Das gefiel mir nicht…

Ich fasste nach meinem Kreuz.

Nichts war damit passiert. Es hatte sich nicht erwärmt. Demnach lauerte auch keine Gefahr in der Nähe.

Bevor ich ging, warf ich noch einen Blick in das Gesicht meiner jungen Begleiterin. Clarissas Gesicht zeigte keinerlei Bewegung. Das hätte mich kaum gestört, aber mir kam plötzlich der Gedanke, dass sich etwas Böses in ihr festgesetzt hatte.

Ich ahnte, dass die Schwierigkeiten erst jetzt begannen…

***

»Warum gehst du nicht?« fragte ich nach einer Weile.

Clarissa nagte an der Unterlippe. Sie wirkte nachdenklich und angespannt zugleich. »Es ist nicht so einfach«, gab sie zu.

Über die Antwort stolperte ich nicht. Wohl aber über die Stimme, die sich zum Nachteil des Mädchens verändert hatte. Ihre Kindlichkeit war verschwunden, und sie hatte ein dunkleres Timbre bekommen. Wie sie hätte auch ein Erwachsener sprechen können. Ob Mann oder Frau, stand nicht fest.

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Ich gehe durch eine Hölle!«

Die Antwort erschreckte mich. Ich fand mich auch nicht zurecht. Was sie als Hölle bezeichnet hatte, sah für mich völlig normal und sogar harmlos aus. Es war nur der Gang zu sehen, und der hatte sich nicht verändert. Wir wurden nicht erwartet. Es gab keine Helferinnen oder andere Personen, die nur darauf warteten, uns aufhalten zu können. Es war eigentlich alles ruhig. Genau aus diesem Grunde irritierte mich die Antwort.

»Vielleicht ist die Hölle gar nicht so schlimm«, sprach ich weiter und versuchte so, das Mädchen zu beruhigen.

»Doch!«

»Ich sehe sie nicht.« Mit dieser Bemerkung hatte ich sie locken wollen. Mich interessierte wirklich, was sie mit »Hölle« meinte, aber sie gab mir keine Antwort. Es konnte sein, dass sie die Hölle innerlich spürte und dass mein Kreuz dazu beigetragen hatte. Jedenfalls war Clarissa für mich nach wie vor ein Rätsel.

»Soll ich dich an die Hand nehmen?« schlug ich ihr vor.

Sie schüttelte den Kopf. Dabei ballte sie die Hände zu Fäusten.

»Dann komm…«

Als ich den ersten Schritt ging und mich dabei nach rechts drehte, da setzte auch sie sich in Bewegung. Und sie ging dabei von mir weg. Wollte ich sie jetzt anfassen, hätte ich schon meine Hand zur Seite strecken müssen.

Von einem normalen Gehen konnte bei Clarissa nicht die Rede sein. Sie bewegte sich super vorsichtig. Mir kam der berühmte Gang auf den rohen Eiern in den Sinn. Die Arme hatte sie leicht zur Seite gespreizt, den Kopf etwas vorgestreckt.

Ich beobachtete sie von der Seite her. Mir fiel der veränderte Ausdruck der Augen auf. Sie hatten die Normalität verloren und waren von der Farbe her intensiver geworden. Man konnte es auch als ein leichtes Glühen bezeichnen.

Ich hielt mich mit einer weiteren Frage zurück. Clarissa musste jetzt allein mit sich zurechtkommen.

Alles andere wäre fatal gewesen. Keine Störung mehr. Es war wichtig, ihr freien Lauf zu lassen, denn sie war eine Person, die man nicht mit normalen Maßstäben messen konnte. Irgendetwas steckte in ihr. Zu erklären war dies schlecht. Es musste eine andere Macht sein, die möglicherweise schon von der Geburt her stammte. Vielleicht aber war sie auch von einer anderen Kraft übernommen worden. Wer konnte das wissen?

Wir waren erst drei Schritte in den Flur hineingegangen, als mich ein Geräusch störte. Wäre es nicht so still gewesen, hätte ich es sicherlich überhört. Nun aber nahm ich das leichte Köcheln oder Brodeln durchaus wahr. Es hörte sich im ersten Moment für mich an, als wäre Wasser dabei, erhitzt zu werden und zu kochen. Aber Wasser gab es hier nicht.

Oder doch?

Ich blieb stehen und zwinkerte mit den Augen. Im ersten Moment glaubte ich noch an eine Täuschung, aber das änderte sich schnell. Es war kein Irrtum.

Die Weihwasserbecken an den Wänden sahen nicht mehr so aus wie ich sie kannte. Darüber schwebte jetzt ein dünner Schleier aus Rauch, und genau jetzt wurde mir auch klar, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Das geweihte Wasser in den kleinen Schalen brodelte und köchelte vor sich hin.

Es war heiß geworden. Deshalb stieg auch der dünne Qualm in die Höhe. Aber hier gab es keinen Ofen und kein Feuer, der das Wasser erhitzt hatte.

Hier war alles so schrecklich normal, wobei ich mehr Betonung auf das Wort schrecklich legte.

Ich riss meinen Blick von den Becken los und schaute auf Clarissa. Sie war ebenfalls stehen geblieben und drehte jetzt langsam den Kopf von einer zur anderen Seite. Dabei gelang es mir, einen Blick auf ihre Augen zu werfen.

Mich durchfuhr es heiß.

Sie hatten sich verändert. Die Normalität war aus ihnen verschwunden. Das strahlende Blau gab es nicht mehr. Dafür hatten sie eine fast schwarze Farbe angenommen, in der sich ein roter Schleier verbarg. Für mich waren das keine menschlichen Augen mehr. Jemand oder etwas musste von Clarissa Besitz ergriffen haben, das jetzt voll zum Ausbruch gekommen war. Dieser Weg zur Treppe konnte für uns beide zu einer Marterstrecke in den Tod werden.

Ich hielt das Schweigen nicht mehr aus. »Clarissa, was ist mit dir? Was hast du?«

Sie schüttelte nur unwillig den Kopf.

So leicht gab ich nicht auf. Ich brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie anfassen zu können, berührte ihre Schulter und erntete einen wütenden, schon katzenhaften Schrei.

»Lass mich!«

Hastig zog ich die Hand zurück. Es war besser so. Clarissa befand sich in einem Zustand, in dem ihr alles zuzutrauen war. Da wollte ich auf keinen Fall eingreifen und irgendetwas noch verstärken, was nicht gut war.

»Schon gut…«

Das geweihte Wasser kochte und brodelte noch immer. Es bewegte sich dabei. Ich konnte die Spritzer sehen, die in die Höhe flogen und wieder zurückplatschten. Auch der Rauch hatte sich verdichtet. Er hing an den Becken fest, trieb hin und her und vernebelte die Sicht.

Ich musste weiter, denn auch Clarissa hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Sie rannte nicht, sondern bewegte sich mit den gleichen langsamen Schritten vor wie zu Beginn. Dabei behielt sie die Becken unter Kontrolle. Ich hörte sie auch sprechen, und wieder besaß ihre Stimme den veränderten Klang, der durch eine zweite, in ihr steckende Kraft hervorgerufen wurde.

Aber sie ließ sich nicht aufhalten. Wie eine kleine Prinzessin schritt sie weiter. Das Ende des Flurs war nicht zu sehen und damit auch nicht der Beginn der Treppe. Zwischen den Wänden ließ der Rauch alles zu einer schemenhaften Welt zerfließen.

Zweimal schon hatte ich die rechte Hand in die Tasche geschoben, um nach meinem Kreuz zu fühlen. Es war vorhanden, aber seine Wärme hielt sich in Grenzen. Es gab sie. Nur war ich enttäuscht, weil sie nicht intensiver war.

Und Clarissa setzte ihren Weg fort. Unbeirrt. Das Weihwasser in den Gefäßen kochte. Es zischte.

Die Spritzer waren größer und stärker geworden. Das Wasser dampfte. Der Qualm breitete sich träge aus.

Aber es geschah noch mehr. Je tiefer wir in den Gang hineinschritten, um so rätselhafter wurde es.

Das große Metallkreuz an der Wand war bisher nicht viel mehr als ein Schatten gewesen. Nun traute ich meinen Augen kaum.

Auf einmal bewegte es sich. Es bog sich nach vorn. Es wollte sich vor uns verneigen. Zumindest sah es für mich so aus. Aber das stimmte nicht, denn das Kreuz erhielt eine andere Farbe. Ohne dass ein äußerlicher Ansatz zu erkennen gewesen wäre, begann es zu glühen. Tief in seinem Innern nahm es eine andere Farbe an. Das war ein helles Rot, wie man es von glühendem Eisen her kennt. Es drängte sich nach außen. Das Kreuz flammte nicht auf, aber das Metall musste sich einfach erhitzt haben, und es schmolz zusammen.

Clarissa war stehen geblieben. Sie hatte den Kopf gedreht und leicht zurückgelegt. So schaute sie zu dem Kreuz hoch, das sich ihr und mir entgegensenkte.

Ich rechnete sogar damit, dass das Metall flüssig werden würde, aber so stark schmolz es nicht zusammen. Es reichte schon, dass sich sein Oberteil nach vorn senkte, sich dabei weiter nach innen drehte und zu einem Klumpen wurde.

Es war ein Vorgang, den ich als fantastisch und unheimlich zugleich einstufte. So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Bisher hatten Kreuze allen Widrigkeiten standgehalten. Hier aber waren die Regeln auf den Kopf gestellt worden. Das lag einzig und allein an diesem zwölfjährigen Mädchen.

Welche Kraft musste in ihm hausen?

Clarissa war keinen Schritt mehr nach vorn gegangen. Sie schien von ihren eigenen Kräften fasziniert zu sein und beobachtete aus den veränderten Augen, wie sich das Kreuz zu einer ineinander geschlungenen Formation zusammendrehte.

Ich war nicht in der Lage, etwas dagegenzusetzen. Es war wirklich so etwas wie ein Weg durch die Vorhölle. Noch immer kochte das Weihwasser. Die heißen Tropfen klatschten auf den Steinboden, wo sie rasch verdampften.

Die Luft war von diesem feuchten und auch warmen Nebel erfüllt, und als ich meine Hand ausstreckte, um sie auf Clarissas Schulter zu legen, da zuckte ich zusammen, denn ihr Körper war eiskalt.

Eine Leiche war sie bestimmt nicht, aber auch kein normaler Mensch mehr.

Sie schüttelte meine Hand nicht ab, sondern wirkte eher wie ein erstauntes Kind. Es kam mir schon lächerlich vor, dass sie bei alldem noch immer ihren Koffer festhielt. Diese Szene hatte etwas Groteskes an sich. Auf mich wirkte sie, als würde Clarissa nicht in diesen verdammten Flur gehören.

Noch hielt sie sich zurück. Kein Wort, kein Laut, nicht mal ein Räuspern. Es dauerte eine Weile, bis sie den Blick zur Seite nahm und wieder vorging. Sie schritt durch diese Vorhölle und ließ sich vom Rauch umwehen.

Keine Tür wurde geöffnet. Niemand kam von vorn die Treppe hoch. Das Haus war wie ausgestorben. Es schien in einer völlig fremden Welt zu liegen, während die normale mit ihrer Normalität zurückgedrängt worden war.

Das kochende Geräusch, das klatschende Wasser. Die Tropfen, die auf den Boden fielen, die Hitze, die von dem schmelzenden Kreuz ausging, das alles nahm ich hin, und ich sah, dass wir nur noch ein paar Schritte von der Treppe entfernt waren.

Wären über sie monströse Gestalten gestürmt, es hätte mich nicht gewundert.

Vor uns bewegte sich etwas im Nebel. Zuerst war es nur ein dunkler Schleier, der auch ebenso gut eine Einbildung hätte sein können, aber das veränderte sich, denn der Schleier bekam Form, und ich sah die menschlichen Umrisse.

Geister? Gestalten aus einer Zwischenwelt? Dem Jenseits? Ich erinnerte mich daran, dass Clarissa von Besuchern gesprochen hatte. Jetzt ging ich davon aus, dass auch ich diese Besucher zu Gesicht bekommen hatte.

Das mussten sie einfach sein!

Ein Laut erschreckte mich. Clarissa hatte ihren Koffer fallen gelassen. Sie wollte beide Hände frei haben, um nach den schwebenden Gestalten greifen zu können. Dazu musste sie einige Schritte zur Treppe laufen, und ich blieb ihr auf den Fersen.

In meinen Ohren gellte für einen winzigen Augenblick ein geisterhaftes Schreien auf, dann war dieser Laut verschwunden und die Gestalten auch.

Clarissa fasste ins Leere. Sie war enttäuscht. Mit gesenktem Kopf taumelte sie vor. Ich befürchtete, dass sie den Beginn der Treppe übersehen konnte und zog sie deshalb zurück.

Sie fiel rücklings gegen mich. Für einen Moment lehnte sich das Mädchen an mich, dann drehte es sich und ging wieder los auf die Treppe zu.

Vor der obersten Stufe blieb sie stehen und schaute nach unten. Ich hatte ihren Koffer wieder angehoben und baute mich an ihrer rechten Seite auf.

Auf der Treppe war nichts zu erkennen. Selbst der Rauch floss nicht in die Tiefe. Er blieb hinter uns. Als ich mich drehte, da stellte ich fest, dass er sich zum größten Teil verflüchtigt hatte. Was jetzt noch durch den Gang schwebte, war nicht mehr als eine Erinnerung.

Auch das Kreuz glühte nicht mehr. Als Klumpen hing es an der Wand. Ich dachte daran, dass es schon einer verdammt starken Kraft bedurft haben musste, um so etwas zu schaffen. Diese Kraft steckte in Clarissa Mignon, einem zwölfjährigen Mädchen. Indirekt konnte ich Clarissa auch für den Tod der Heimleiterin verantwortlich machen, denn der Befehl dazu war von dem Kind gekommen.

Wenn auch auf eine außergewöhnliche Art und Weise.

»Was möchtest du?« sprach ich sie leise an. »Willst du hier an der Treppe warten?«

»Nein, wir wollten doch fahren.«

Beinahe hätte ich gelacht. Das war wieder genau ihre normale Stimme gewesen, die mir geantwortet hatte. Als wäre zwischendurch nichts passiert.

Ich konnte es kaum fassen. Clarissa hatte auch nichts dagegen, dass ich ihre Hand anfasste. So schritten wir wie Vater und Tochter die Stufen der Treppe hinab, um dieses düstere Haus zu verlassen. Nur hatte ich nicht vergessen, was inzwischen passiert war. Und ich rechnete damit, dass sich so etwas sehr schnell wiederholen konnte…

***

Beide waren wir froh, als wir vor der Tür standen und die kühle Luft einatmen konnten. Mein Wagen stand noch da, wo ich ihn geparkt hatte. Niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. Auch wenn das Wetter sich mehr von seiner trüben Seite zeigte, sah für mich die Welt wieder freundlicher aus.

Ich trug noch immer Clarissas Koffer. Sie selbst fröstelte und presste beide Hälften ihres Mantels vor dem Körper zusammen.

Ein klares Gesicht mit ebenfalls klaren Augen. Da war nichts, was mich an die Person erinnerte, die es geschafft hatte, Weihwasser zum Kochen und ein Metallkreuz zum Schmelzen zu bringen. Ein völlig normales Kind stand neben mir.

Im Haus rührte sich noch immer nichts. Hätte ich nicht die vier Halbwüchsigen auf dem Herweg gesehen, hätte ich das Gefühl haben können, dass das Heim nur von einem Insassen besetzt gewesen war. Eben von Clarissa.

Jetzt lächelte sie wieder und deutete auf den Peugeot. »Ist das dein Wagen, John?«

»Ja. Damit fahren wir weg.«

»Ich freue mich.«

»Ich jetzt auch.«

»Fahren wir weit?«

»Das schon.«

»Und wohin?«

»In den Süden.«

»Da ist es wärmer, nicht?«

»Ich hoffe.«

Es war schon ungewöhnlich. Keiner von uns sprach ein bestimmtes Thema an. Ich hatte es nicht vergessen, doch bei Clarissa war ich mir nicht so sicher. Ich hörte ihr leises Summen. Sie schien fröhlich zu sein, und noch vor mir ging sie auf den Leihwagen zu.

Ich begriff ihr Verhalten noch immer nicht. Was wir erlebt hatten, konnte man nicht eben als kindgerecht bezeichnen. Das hatte mit dem Selbstmord der Anne Ferrant begonnen und mit dem Schmelzen des Kreuzes aufgehört. Nichts war davon bei Clarissa hängen geblieben. Zumindest äußerlich nicht. Sie gab sich völlig gelassen und auch wieder kindgerecht.

Sie drängte mich sogar, zum Wagen zu gehen, indem sie mich an der Hand hinzog.

Ich holte den Wagenschlüssel hervor und öffnete die Türen.

»Darf ich vorne sitzen?«

»Wenn du willst.«

»Ja, toll.« Ihre Freude war nicht gespielt, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Jetzt war sie wieder ein völlig normales Mädchen, als wäre ihr dieses Grauen nie zuvor widerfahren.

Ich stieg ebenfalls ein und schlug die Tür zu. Dabei bemerkte ich, dass mich Clarissa von der Seite her genau beobachtete. Ich blickte sie ebenfalls an und lächelte.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Ja, warum?«

»Nur so. Du musst dich noch anschnallen.«

»Ah ja.« Sie griff nach dem Gurt. »Ich fahre nicht so oft mit dem Auto. Hätte ich fest vergessen. Wir gehen meistens zu Fuß.«

»Du und die anderen aus dem Heim?«

»Klar.«

»Gibt es überhaupt andere außer dir?«

Jetzt lachte sie. Und es hörte sich an, als wollte sie mich auslachen. »Klar, es gibt andere, John.«

»Das möchte ich dir gern glauben, Clarissa, aber ich habe sie nicht gesehen und nicht gehört.«

»Um diese Zeit ist Bettruhe, John. Sie haben geschlafen. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das ist wirklich so. Im Heim gibt es strenge Regeln.«

»Natürlich. Das habe ich vergessen. Und Madame Ferrant hat darauf geachtet, dass niemand gegen die Regeln verstieß. Ist das so? Oder irre ich mich?«

»Nein, da hast du schon Recht. So wird das bei uns allen gemacht, John.«

»Okay, dann lass uns fahren.«

Ich ließ den Motor an und setzte den Leihwagen etwas zurück, um drehen zu können. Clarissa saß locker neben mir und schaute sich dabei um: Sie war überhaupt nicht traurig, diesen Ort verlassen zu müssen. Eher das Gegenteil traf zu. Clarissa machte auf mich den Eindruck eines fröhlichen Mädchens.

Aber sie verbarg ein Geheimnis. Es musste mit ihrer Vergangenheit zu tun haben. Sie einfach nur als Templerkind zu bezeichnen, kam mir nicht in den Sinn. Da steckte mehr dahinter.

Nun ja, wir würden lange unterwegs sein und sicherlich auch übernachten müssen. Da war Zeit genug, sie nach bestimmten Dingen zu fragen.

Das Heim - für mich noch immer wie ein Knast - blieb hinter uns zurück.

»Wo fahren wir denn hin?« fragte Clarissa.

»Gute Frage. Zuerst zurück bis Le Havre. Dort schaue ich dann in der Karte nach.«

Sie nickte. Sie war mit allem einverstanden, aber sie hielt sich mit den Fragen nicht zurück. »Darf ich wissen, wohin du mich bringen willst?«

»Natürlich darfst du das, Clarissa. Wir fahren zu Freunden von mir, die sich um dich kümmern werden.«

»Ist das auch ein Heim?«

»Nein, das nicht. Es ist wohl eine Welt für sich. Eine Art Kloster, wenn du verstehst.«

Ihre Lockerheit verschwand, und sie wurde nachdenklich. Dabei zog sie ihre Lippen zusammen und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube, davon habe ich gehört.«

»Toll. In welch einem Zusammenhang denn?«

»Madame hat es mal erwähnt.«

Jetzt war das Haus endgültig hinter den Bäumen verschwunden. Wir rollten die schwierige Wegstrecke nach unten und erlebten dabei mehr Schatten als Helligkeit.

»Aber sie stammte nicht aus einem Kloster.«

»Nein, das nicht.«

»In welchem Zusammenhang erwähnte sie es denn?«

»Hm. Da muss ich überlegen.« Clarissa tat es sehr intensiv. Sie ließ sich zurücksinken und schloss sogar die Augen. Nach einer Weile des Nachdenkens sagte sie mit leiser Stimme: »Ich glaube, es ist darüber gesprochen worden, als es um meine richtigen Eltern ging. Ja, so war es.« Ihre Stimme wurde lauter. »Es ging da um meine richtigen Eltern.«

»Lebten sie da noch?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber Madame Ferrant hat sie wohl gekannt.«

»Das kann schon sein, John. Das glaube ich sogar.«

»Was weißt du über deine Eltern?«

Sie schüttelte den gesenkten Kopf. »Eigentlich weiß ich nichts. Ich war immer im Heim.«

»Und du bist auch nie von ihnen besucht worden?«

»Nie.«

»Kennst du den Grund?«

Sie blickte jetzt durch die Scheibe. »Den weiß ich leider nicht, John. Aber Madame hat davon gesprochen, dass sie jetzt die Stelle meiner Eltern eingenommen hat.«

Ich konnte mich über die Lockerheit ihrer Antworten nur wundern. Sie sprach mit keinem Wort davon, dass Madame Ferrant nicht mehr lebte. Möglicherweise wusste sie es auch nicht anders. Sie konnte in einem Zustand gewesen sein, der ihr Bewusstsein verändert hatte. So hatte sie den Tod der Frau nicht mitbekommen oder hatte ihn einfach aus ihrer Erinnerung verdrängt.

»Schade, dass du deine jetzt toten Eltern nicht gesehen hast«, sagte ich und hatte bewusst diesen provozierenden Satz gewählt.

Clarissa reagierte darauf nicht. Zuerst nicht. Dann aber hatte sie doch eine Antwort gefunden. »Das kann man so nicht sagen, John. Wirklich nicht.«

»Wieso das denn?«

»Es ist so.«

Ich ließ nicht locker. »Kennst du deine Eltern etwa? Das wäre ja super.«

Sie hob die Schultern, schmunzelte dabei, und meine Neugierde wurde nicht eben geringer.

Wir hatten das Waldgelände hinter uns gelassen. Ich hielt an der Einmündung der Straße an. »Eigentlich warte ich noch immer auf eine Antwort von dir, Clarissa.«

Sie schaute auf ihre Fingernägel. »Ich möchte noch irgendwohin«, sagte sie plötzlich.

Der Wunsch überraschte mich. »Tja, es kommt darauf an, wie weit es von hier ist und…«

»Nicht sehr weit. Ich will Abschied nehmen.«

»Von einem Freund oder einer Freundin?«

»Hm… kann man so sagen.«

»Ist es weit von hier?«

»Nein, nur ein paar Minuten mit dem Auto. Aber nicht in Richtung Le Havre.«

Ein paar Minuten nur. Wenn es stimmte, konnte ich mir diesen Umweg erlauben. Außerdem war ich begierig zu erfahren, wen Clarissa als Freund oder Freundin besuchen wollte. Normal war das für mich nicht, denn normalerweise war sie eingeschlossen hinter den Mauern des gefängnishaften Heims. Da kam man gar nicht auf die Idee, dass sie einen Freund oder eine Freundin hatte.

»Darf ich, John?«

»Alles klar.«

»Danke, das ist toll.« Sie freute sich wie jedes Mädchen in ihrem Alter. Für mich wurde das Geheimnis um Clarissa nicht eben kleiner. Sie sprach überhaupt nicht von dem, was hinter uns lag. Als hätte es für sie das nicht gegeben.

Ich fuhr in die andere Richtung und hatte auch das Gefühl, keinen Fehler begangen zu haben. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass Clarissa von Dingen wusste, die mir bisher verborgen geblieben waren. Und warum sollte ein Mädchen wie sie keine Freunde haben, auch wenn es im Heim wohnte? Aber ich konnte mir vorstellen, dass es bei Clarissa besondere Freunde waren.

Wir verließen den Bereich der Dünen und der Küstennähe nicht. Ich sah ein Hinweisschild, auf dem der Ortsname Fécamp abgedruckt war, und fragte: »Müssen wir bis dorthin?«

»Nein, nein, so weit nicht.«

»Wo wohnen deine Freunde denn?«

Clarissa verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf. »Das ist nicht so einfach zu sagen, John. Sie wohnen wirklich sehr, sehr einsam und sind auch ziemlich allein.«

»Sind sie in deinem Alter?«

Clarissa reagierte wie ein albernes Mädchen. Sie kicherte, dann presste sie ihre Hand gegen den Mund. »Nein, überhaupt nicht. Das sind sie nicht. Aber sie sind etwas Besonderes.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Darfst du auch sein.«

Ich folgte weiterhin dem Verlauf der Straße. Der Betrieb war nach wie vor recht mäßig. Überholt wurden wir nicht, und auch der Gegenverkehr hielt sich in Grenzen.

»Du musst etwas langsamer fahren, denn wir müssen gleich ab in die Dünen.«

»Ho, bis zum Meer?«

»Fast.«

»Okay, Madame, wie Sie wollen.« Clarissa hatte sich nicht wieder verändert. Sie wirkte locker, sogar fröhlich. Eigentlich wie ein Mensch, der sich auf etwas ganz Bestimmtes freut.

Ich war auf ihre Freunde gespannt. Es hätten Kinder sein müssen, aber mir kam eher der Verdacht, dass dem nicht so war. Sie selbst konnte ich als ungewöhnlich ansehen, als eine Person, die nie den Weg eines normalen Kindes gegangen war. Deshalb war auch vorstellbar, dass mich ihre Freunde überraschen würden.

»Der Weg ist sehr schmal, John.«

»Alles klar.« Ich gab mehr Acht und entdeckte ihn dann tatsächlich. Es war ein nur schmaler Streifen, der in die karstigen Dünen schnitt, auf denen das Gras wuchs, das der Wind bewegte. Aber er führte nicht bis zum Meer hin, sondern endete auf einer freien Fläche, die sicherlich im Sommer als Parkplatz benutzt wurde. Der Holzkiosk stand bestimmt nicht grundlos dort.

Sein Zugang war mit Holzbohlen verrammelt worden, und ich stoppte den Wagen in seinem Schlagschatten.

»Alles klar?«

»Besser könnte es nicht sein, John.«

»Da bin ich zufrieden.«

Clarissa hatte es jetzt sehr eilig. Sie war schon vor mir aus dem Wagen gestiegen und wartete an der Kühlerhaube auf mich. Sie drehte mir den Rücken zu und schaute in die vor uns liegende, wellige Dünenlandschaft hinein.

Ich ließ mir Zeit und schaute mich um. Über uns war die Wolkendecke an einigen Stellen aufgerissen, aber nicht so weit, dass helles Licht hindurchfluten konnte. Das Grau überwog noch immer. Der Wind kam mir hier schärfer vor, doch es war nur Wind und kein Regen. Das sah ich als Vorteil an.

Das Mädchen lief voraus. Es tänzelte einen relativ breiten Weg hoch, der in die Dünen hineinführte.

Ich rechnete damit, dass er an den Klippen endete, denn hier gab es die hohen Felsen und keinen breiten Sandstrand. Den fand man weiter im Süden.

Zwischen den Hügeln waren wir relativ windgeschützt. Clarissa hatte es recht eilig, und so musste ich mich beeilen, um bei ihr mithalten zu können.

Aber sie lief nicht bis zum Strand. Kurz davor drehte sie sich um, dann tauchte sie nach rechts ab, und ich hörte ihr helles Lachen vom Wind verwehen.

Den schmalen Weg hätte ich übersehen, aber Clarissa kannte sich aus und war auf dem direkten Weg zum Ziel.

Ich sah es ebenfalls.

Das konnte nur die kleine Ruine sein, die mitten zwischen den Hügeln lag, als wäre sie vergessen worden. Allerdings besaß sie relativ viel Platz. Sie hatte sich ausbreiten können. Mir fiel das gelbliche Mauerwerk auf, das an manchen Stellen frei aus dem Sand ragte, an anderen wieder von ihm überschüttet worden war.

Ich baute mich vor Clarissa auf. »Jetzt sag nur nicht, dass du hier deine Freunde finden willst.«

»Das ist aber so!« behauptete sie fest.

»Und wo?«

Sie deutete auf die Ruine. »Hier…«

Ich hatte noch immer meine Schwierigkeiten, ihr das zu glauben. Das alte Mauerwerk stand wie festgebacken in der Erde. Für mich lag auch auf der Hand, dass hier keine Menschen wohnen konnten. Wenn Clarissa von Freunden sprach, mussten das schon besondere sein und sicherlich nicht zu ihrem Alter passende.

»Warum siehst du mich so an?« fragte sie.

»Weil ich nachdenke.«

»Du glaubst mir nicht, John!«

»Sorry, Kind, aber ich weiß selbst nicht, was ich glauben soll oder nicht.«

»Sie sind hier.«

»Kann ja sein. Trotzdem möchte ich dich fragen, wie man hier denn überleben kann.«

»Das geht.« Mehr sagte sie nicht. Sie drehte sich abrupt um, und ich hatte wieder das Gefühl, als hätte sie sich innerhalb weniger Sekunden verändert.

Clarissa ließ mich einfach stehen. Sie lief um eine Mauerecke herum und war nicht mehr zu sehen.

Ich nahm die Verfolgung auf. Meine Füße klebten manchmal auf dem feuchten Sand fest. Struppiges Dünengras streichelte mich, und als ich die Mauer umrundet hatte, war Clarissa verschwunden.

In Luft hatte sie sich nicht aufgelöst. Ich hörte sie auch nicht, weil gerade an dieser Stelle der Wind in meinen Ohren knatterte.

Es gab keinen Weg mehr. Aber vor mir senkte sich das Gelände, und ich sah auch die Fußspuren an den Stellen, an denen Clarissa hergegangen war. Sehr deutlich malten sie sich im zusammengepappten Sand ab. Ich folgte ihnen und musste feststellen, dass diese Ruine größer war, als ich angenommen hatte. Mich führte der Weg in ein kleines Tal hinein. So ragten die Dünen an der linken Seite höher auf, während mich rechts eine alte Mauer begleitete, gegen die der Wind all den Sand geschleudert hatte, sodass sie gelbbraun aussah.

Einen Moment später bekam ich große Augen, als ich in der Mauer die recht breite Lücke entdeckte.

Sie war so etwas wie eine Tür oder ein Tor. Zumindest ein Eingang.

Nur darin konnte Clarissa verschwunden sein.

Ich blieb leicht geduckt vor der Öffnung stehen. Früher musste hier mal eine Bogentür gewesen sein, denn die Form war noch erhalten geblieben. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Wind auch den Sand bewegte. Die feinen Körner rieselten mir entgegen und prallten dabei wie seichte Regentropfen auf meine Jacke.

»Clarissa…?«, rief ich halblaut in das Dunkel hinein.

Sie gab mir keine Antwort.

Ich wollte schon die kleine Leuchte hervorholen, als ich ihre Stimme vernahm. »Ich bin hier, John. Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen.«

»Warte, ich komme.«

»Nein, bleib.«

»Und dann?«

»Bitte, John, tu mir den Gefallen. Es ist alles in Ordnung.«

Ich blieb hart. »Was ist denn mit deinen Freunden?«

»Keine Sorge, sie sind hier.«

Ich wusste nicht, ob ich ihr das glauben sollte. Aber ich machte gute Miene zum schlechten Spiel und hielt mich zunächst zurück. Unheimlich kam mir dieser Platz hier nicht vor, aber schon bedrückend. Er lag tief in den Dünen versteckt. Zumindest im Winter war er einsam. Im Sommer weniger.

Da war diese alte Ruine sicherlich auch Ausgangspunkt für Kinder, die auf Abenteuer aus waren.

Ausgerechnet jetzt meldete sich mein Handy. Ich hatte vergessen, den Apparat abzustellen. Angerufen wurde ich nur in wichtigen Fällen und auch nur von meinen Freunden.

Die erste Melodie war noch nicht verklungen, als ich mich meldete. »Ja bitte…«

»Ah, du bist erreichbar.«

»Natürlich, Abbé.«

»Wie ist es bisher gelaufen, John?«

»Gut und rätselhaft zugleich. Auch blutig, wenn du die ganze Wahrheit wissen willst.«

Zunächst hörte ich nichts. Dann einen Zischlaut und schließlich Flüstern. »Ich habe es mir gedacht.«

»Warum, Abbé? Hast du mehr gewusst?«

»Nein, aber einiges geahnt. Hast du noch die Zeit, mir einen kurzen Bericht zu geben?«

»Die nehme ich mir.« Ich war es gewohnt, mich knapp und präzise auszudrücken. Unwichtiges ließ ich weg, aber ich beschrieb sehr genau, was in diesem Heim geschehen war.

Manchmal hörte ich den Abbé stöhnen. Als ich meinen Bericht beendet hatte, vernahm ich auch wieder seine Stimme. »Ich habe es mir gedacht, John. Ich habe es mir wirklich gedacht. Sie ist anders als die anderen Kinder.«

»Was genau weißt du?«

»Nicht viel. Clarissa ist ein Templerkind.«

»Das hast du mir schon gesagt. Aber ich weiß nicht, woher sie die Fähigkeiten hat und wer die beiden Gestalten waren, mit denen sie Kontakt hatte. Ich denke, die auch an der Treppe gesehen zu haben, bin mir aber nicht sicher.«

»Da könnte ich dir schon eine Antwort geben, John.«

»Darauf freue ich mich.«

»Es können die Geister ihrer Eltern sein.«

Nach dieser Antwort war ich baff. Ich wechselte das Handy in die linke Hand und schüttelte den Kopf, obwohl Bloch es ja nicht sehen konnte. Schnell hatte ich mich wieder gefasst. Den Kopf drehte ich zur Seite, weil mich der Wind plötzlich von vorn erwischte. »Hast du nicht gesagt, dass die Eltern tot sind?«

»Ja, tot schon. Versteh doch. Aber nicht richtig tot, um es mal platt zu sagen. Ihre Geister finden keine Ruhe.«

»Dafür muss es einen Grund geben.«

»Sie waren Templer.«

»Die nicht zu euch gehörten.«

»Eben.«

»Es bleibt dann nur noch Baphomet.«

Bloch blies in den Hörer. »Genau das ist der springende Punkt und auch das Problem. Die Affinität zu Baphomet. Sie haben ihm gedient und wie normale Menschen gelebt. Die Frau bekam ein Kind, aber das mussten sie abgeben. Sie konnten es nicht aufziehen, nicht wenn es so klein war. Aber sie ließen den Kontakt zu ihm nicht abbrechen und warteten ab, bis es alt genug war.«

»Das hört sich wirklich stark an. Dann wollen sie also jetzt wieder zuschlagen.«

»Und es möglicherweise zurückhaben.« Er senkte seine Stimme. »Vielleicht sogar als Gabe für den Dämon.«

»Ja«, murmelte ich, »das kann sein.« Ich war mit meinen Gedanken woanders. Jetzt war mir auch klar, weshalb mich Bloch engagiert hatte. Ich musste als Clarissas Leibwächter auf jeden Fall vermeiden, dass sie in die Gewalt der anderen Seite geriet. Und der Platz bei Abbé Bloch und seinen Freunden sollte ein sicherer Ort für das Mädchen werden.

»Sie ist etwas Besonderes, John«, sagte der Templer-Führer. »Sie muss es einfach sein. Du hast mir von ihren Künsten berichtet. So etwas kann nur von ihrem Erbe stammen. Von dem verdammten Baphomet-Erbe. Es hat eben eine Zeit gedauert, bis es zum Ausbruch kam.«

»Ja, das denke ich mittlerweile auch. Und ihr Verhältnis zu meinem Kreuz ist auch nicht das beste.«

»Wie meinst du das?«

»Das erzähle ich dir später. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich glaube, dass sie mich gerufen hat.«

»Gut, dann alles Glück der Erde.«

»Danke.«

Ich steckte mein Hände weg und drehte mich wieder dem Höhleneingang zu. Für mich war das eine Höhle. Es führte ja ein Weg in die Dünen hinein.

»John, bist du noch da?«

»Ja, natürlich.«

»Warte, ich komme.«

Ich veränderte meinen Standort und stellte mich vor dem Eingang auf. Es war in der Ruine oder der Düne sehr dunkel, aber ich sah den Umriss, der sich dem Eingang näherte.

Es war Clarissa. Sie ging geduckt und hielt ihre Arme leicht vorgestreckt. Bei jedem Schritt bewegte sie sich schaukelnd. Ich hörte ihre Schritte und auch ihr heftiges Atmen.

Viel Licht drang nicht in die Dunkelheit hinein. Es sickerte sehr schnell weg, und plötzlich hatte ich das Gefühl, auf heißen Stangen zu stehen. Ich wollte zuerst nicht glauben, was ich da sah, aber es war keine Täuschung, das stimmte wirklich.

Clarissa brachte ihren Freund mit.

Es war kein Mensch und auch kein Tier. Auf ihren vorgestreckten Armen lag ein Skelett!

***

Es gibt immer wieder Augenblicke, an denen der Mensch einfach sprachlos ist. So erging es mir in diesem Moment. Ich schaute fassungslos auf das, was ich sah. Ich wünschte mir, einem Irrtum erlegen zu sein, aber das war keiner.

Mein Schützling hatte diese Ruine verlassen und trug ein Skelett auf den Armen.

Aber das war nicht alles. Das Skelett war noch bekleidet. Mit einem kittelähnlichen hellblauen Gewand, das keine Ärmel hatte, sodass die Knochenarme und auch die Hände hervorschauten.

Erst als sich meine Augen etwas an den Anblick dieser fleisch- und hautlosen Gestalt gewöhnt hatten, richtete ich meinen Blick auf Clarissa und sah, wie sie das Skelett anschaute. Als wäre es ihr Kind. Sie musste sich vorkommen wie eine Mutter, die ihr krankes Kind auf den Armen hielt und es dabei beobachtete. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, das auch von der Mona Lisa hätte stammen können.

Das also war ihr Freund!

Für mich wurde dieses Mädchen immer rätselhafter. Ich war schon auf einiges gefasst gewesen, darauf allerdings nicht, und ich hatte das Gefühl, in einer fremden Welt zu stehen.

Die Zeit verstrich normal, nur kam sie mir viel länger vor als gewöhnlich. Ich wollte etwas sagen, musste mich aber zunächst räuspern, um die Kehle frei zu bekommen.

»Ist das dein Freund?«

»Ja, einer von ihnen.«

»Und wer ist es?«

»Mein Vater!«

Wieder hatte ich den Eindruck, den berühmten Schlag mit dem Hammer bekommen zu haben. Komischerweise glaubte ich ihr alles. Es war gutgewesen, dass ich mit dem Abbé ein paar Sätze gewechselt hatte, denn auch er war skeptisch, was den endgültigen Tod der Eltern anbetraf.

»Gibt es auch eine Mutter?«

»Ja.«

»Wo denn?« Die Frage war dumm, denn die Antwort hätte ich mir auch selbst geben können.

»Dort in der Höhle, John.«

»Darf ich sie sehen?«

»Wenn du willst.«

Es wurde immer ungewöhnlicher. Clarissa tat, als wäre es das Normalste von der Welt, wenn die Eltern einer Zwölfjährigen als Skelette existierten.

»Sie waren meine Eltern und sind auch meine Freunde.«

»Ja«, sagte ich. »Irgendwie verstehe ich das auch. Aber woher weißt du, dass es deine Eltern sind?«

»Sie haben es mir gesagt.«

»Doch nicht die Skelette, Clarissa.«

»Nein, das nicht. Aber ihre Geister. Sie sind ja nicht völlig tot. Die Geister existieren noch. Sie besuchen mich auch. Sie haben mich zu diesem Ort hier geführt. Hier bin ich oft gewesen. Madame hatte auch nie etwas dagegen. Ich liebe meine Eltern. Erst jetzt, wo ich älter geworden bin, habe ich das bemerkt. Sie müssen wunderbar gewesen sein, glaube ich!« Sie lächelte noch stärker. »Irgendwie möchte ich so werden wie sie.«

»Wünsch dir das nicht, Kind«, sagte ich leise.

»Warum denn nicht?«

»Sie sind den falschen Weg gegangen.«

»Für mich nicht.«

»Wer hat sie hergebracht? Sie sind doch nicht hier begraben worden. Das kannst du mir nicht erzählen, oder?«

»Oh - sie haben noch andere Freunde. Sie liegen noch nicht lange hier in meiner Nähe. Aber die Nähe wollte ich haben, und sie wollten es auch so.«

»Zählt auch Madame Ferrant zu diesen Freunden?«

»Das weiß ich nicht, John. Ich glaube nicht, Madame wusste wohl Bescheid, aber es müssen andere gewesen sein, die das hier für mich getan haben. Als ich sie zum ersten Mal sah, da… da… wünschte ich mir, mit ihnen sprechen zu können. Genau das ist jetzt passiert. Ich kann mit ihnen reden.«

»Nein, Clarissa, nicht mit ihnen. Nur mit den Erscheinungen, die dich besucht haben.«

»Und die mir eine große Kraft gaben. Immer wenn sie da waren, dann fühlte ich mich so anders und auch besser. Auch jetzt sind die Geister meiner Eltern hier. Ich spüre sie. Sie befinden sich in meinem Kopf. Dort tanzen ihre Gedanken, und sie sind sehr lieb zu mir. Sie werden mich bald zu ihrem großen Herrn bringen, dem ich geweiht werden soll.«

In mir hatte sich längst ein bestimmter Verdacht festgesetzt. Trotzdem fragte ich: »Kannst du mir den Namen des Herrn nennen?«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Auch noch nie gehört?«

»Glaube ich nicht.«

»Kann er Baphomet heißen?«

Bisher hatte sie nur das Skelett angeschaut. Jetzt drehte Clarissa den Kopf und schaute mich an.

»Woher kennst du diesen Namen?«

»So unbekannt ist er nicht«, erwiderte ich. »Eine bestimmte Gruppe von Menschen kennt ihn schon.«

»Sie haben ihn erwähnt. Das weiß ich. Meine Eltern haben es erwähnt. Die beiden Engel…«

»Du glaubst, dass die Besucher die Geister deiner Eltern und zugleich auch Engel sind?«

»Ja, das glaube ich fest. Sie sind es. Sie müssen es einfach sein. Wunderbare Engel. Boten, die mich noch immer lieben, obwohl ich nicht lange bei ihnen geblieben bin.«

Clarissa Mignon hatte sich verändert. Sie schien sich auf zwei Ebenen zu bewegen. Zumindest gedanklich. Mich nahm sie nur noch am Rande wahr, und sie hatte mir die ganze Zeit über auch nur emotionslos geantwortet. Das war von einer Zwölfjährigen eigentlich nicht zu erwarten.

»Sollen wir nicht besser zu deiner Mutter in die Ruine hineingehen?«, schlug ich vor.

Irgendetwas hatte ihr Misstrauen erregt, denn sie blickte mich fast böse an. »Was willst du denn von ihr?«

»Sie sehen.«

»Und dann?«

»Ich weiß es noch nicht, Clarissa. Schließlich bin ich jetzt für dich verantwortlich. Das hast du selbst bestätigt. Auf zwei Skelette kannst du nicht hoffen.«

»Aber ich höre immer ihre Stimmen.«

»Trotzdem werden sie nie wie Menschen handeln können. Darüber musst du dir schon im Klaren sein.«

Sie betrachtete mich, als hätte sie mich in der letzten Minute zum ersten Mal gesehen. Plötzlich zuckten die Lippen, und der Mund verzog sich in die Breite. »Nein, nein, John. Ich will es nicht mehr. Die Stimmen sagen mir etwas anderes. Geh jetzt. Du bist nicht mehr mein Freund. Du bist auch ein Feind meiner Eltern. Ich höre sie in meinem Kopf. Sie lügen nicht.«

Das lief in eine Richtung, die mir gar nicht gefallen konnte. »Bitte, Clarissa«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Du kannst nicht glauben, was man dir da einsuggeriert. Du musst mir glauben und nicht zwei Geistern.«

»Es sind meine Eltern!«

»Nein, sie sind tot.«

»Aber…«

»Die Stimmen der Geister - sie reden nur zu einem Zweck mit dir. Sie wollen dich verführen. Sie wollen dir einfach den falschen Weg zeigen. Sie waren nie wie normale Menschen, denn sie haben sich einem schrecklichen Dämon angeschlossen. Das darfst du nie vergessen, Clarissa.«

»Ich kenne keinen Dämon.«

»Er heißt Baphomet.«

»Er ist doch ein Gott!«, schrie sie mich an. Meine Worte hatten sie durcheinander gebracht. Sie wusste selbst nicht mehr, was sie noch glauben sollte. Plötzlich begann sie zu zittern, und das Skelett auf ihren Armen bewegte sich mit.

Ich sagte nichts mehr. Uns trennten nicht einmal zwei Schritte. Als ich den ersten gegangen war, wich sie zurück. Beim zweiten zog ich etwas den Kopf ein, was nicht nötig war, denn der Eingang der Ruine war trotz allem hoch genug.

Clarissa wich vor mir zurück. Ich hatte bisher im Hellen gestanden, jetzt überfiel mich die Dunkelheit im Innern dieser alten Ruine. So musste ich mich erst wieder neu orientieren.

Das Mädchen wich vor mir zurück. Ich hörte nur das Schleifen der Sohlen auf dem harten, mit Sand bedeckten Boden.

Dann endlich tat ich das, was ich mir vorgenommen hatte. Ich holte die schmale Lampe aus der Tasche und stellte sie so ein, dass der Strahl seine gesamte Breite erhielt und fast wie ein Fächer in die Dunkelheit hineinleuchtete.

Es gab nicht viel zu sehen. Das bleiche Totenlicht der Lampe strich über alte Wände und einen sandigen Boden hinweg. An manchen Stellen hatte der Wind den Sand bis gegen eine Wand geweht und ihn dort angehäuft.

Clarissa war zurückgewichen, wie jemand, der sich vor dem Licht fürchtet. Das Skelett im blauen Kittel hatte sie dabei festgehalten. Sie ging noch immer rückwärts, aber sie drehte sich dabei mal nach links und auch nach rechts, sodass ich mich fast gezwungen sah, ihr mit dem Lichtstrahl meiner Lampe zu folgen.

Dann sah ich ihr Ziel.

Sie blieb stehen, und als sie den Kopf senkte, leuchtete ich vor ihre Füße.

Auf dem Boden lag ein zweites Skelett. Das musste die Mutter sein. Ebenso angezogen wie der Vater. Nur war dieses Kleidungsstück bräunlich.

Ich irrte mich. Das Skelett lag nicht einfach am Boden. Man hatte den Knochenkörper in eine kleine Mulde hineingedrückt, die einer in den Boden eingelassenen Wanne ähnelte. Direkt daneben lag eine zweite. In sie passte der Vater hinein.

Clarissa ging dazu über, den Knochenkörper in die leere Mulde zu legen. Ich ließ sie in Ruhe und beobachtete nur jede ihrer Bewegungen.

Sehr bedächtig ging sie dabei vor. Auf keinen Fall wollte sie, dass dem »Vater« etwas passierte. Es schabte kaum, als beide Skelette ihre Plätze eingenommen hatten.

So behutsam Clarissa auch mit ihnen umgegangen war, ich dachte anders über sie. Ich hatte zu diesen beiden keinerlei Beziehungen. Auch waren sie für mich nicht nur einfach normale Skelette, sondern die Reste zweier gefährlicher Baphomet-Diener, die stark in den Dunstkreis und damit in die Magie des Dämons mit den Karfunkelaugen hineingeraten waren und nun versuchten, auch ihr Kind dorthin zu bringen.

Das aber musste Clarissa erst gesagt werden. Und sie musste es dann auch glauben. So wie sie sich jetzt verhielt, machte sie mir nicht den Eindruck.

Als sie sich wieder erhob, trat auch ich einen, Schritt näher an die beiden Gräber heran.

»So«, sagte Clarissa und sah im bleichen Licht meiner Lampe glücklich aus. »Dort haben sie ihre Ruhe. Ich habe ihnen das gegeben, was sie verdienten. Sie sind auch für mich nicht tot. Sie sind wieder um mich. Ich spüre sie.«

Ich schüttelte den Kopf, was sie irritierte.

»Was… was meinst du damit, John?«

»Du musst dich von ihnen trennen.«

Sie riss den Mund auf. »Was soll ich?«

»Du musst dich von ihnen trennen. Nimm jetzt schon Abschied. Sie sind nicht gut für dich. Sie wollen dich in eine Lage hineinbringen, in der sie auch schon gesteckt haben. Sie wollen dich zu ihrem Dämon führen, dem sie treu ergeben waren. Ich weiß nicht, warum sie gestorben sind und auch nicht, woran, aber ich weiß, dass sie dem Dämon ein letztes Opfer bringen wollen, und das bist du, Clarissa. Das eigene Kind. Begreife das endlich.«

Sie schaute mich an und hielt die Lippen geschlossen. Ich entnahm der Reaktion, dass sie nichts begriffen hatte und es auch nicht begreifen wollte. »Ja, sie sind tot, aber sie geben mir alles, John. Mehr als du. Ich will auch nicht mehr mit dir gehen. Ich habe mit den Geistern meiner Eltern gesprochen. Sie haben es mir verboten. Ich halte mich daran.« Sie stampfte heftig mit dem rechten Fuß auf. »Und ich will, dass du gehst, John. Sofort!«

Verflixt, das hatte ich fast schon geahnt, dass es Stress geben würde. Blut ist immer dicker als Wein.

Mit Worten würde ich Clarissa so leicht nicht überzeugen können. Um sie auf meine Linie zu bringen, musste es Taten geben.

»Auch wenn ich dir jetzt wehtun muss, Clarissa, seelisch, meine ich, aber es gibt für uns beide keine andere Möglichkeit. Damit solltest du dich abfinden.«

Das wollte oder konnte sie aber nicht. Ich hörte sie jetzt heftig atmen. Ihre Augen bewegten sich, als suchten sie nach bestimmten Dingen und Gegenständen. Möglicherweise auch nach Wesen, die ihr helfen konnten, aber da war nichts zu machen.

Endlich hatte sich Clarissa gefangen und fragte: »Was meinst du denn damit?«

»Es bleibt bei unserer Abmachung. Ich werde dich von hier wegbringen, das ist alles.«

Es war zu sehen, wie sie sich dagegen wehrte. Sie stemmte sich innerlich an. Sie schluckte, sie holte Luft, sie schaute zur Seite, und sie schüttelte den Kopf.

»Nein, nie!«

Ruhig bleiben, sagte ich mir. Nur nicht die Nerven verlieren. Keine Provokation. »Leider muss ich einiges richten, Clarissa. Es hängt auch mit deinen Eltern zusammen. Sie sind tot, aber sie haben damals, als sie noch lebten, einen Weg eingeschlagen, der nicht richtig war und in die falsche…«

»Nein, nein, nein!« Ihr Schreien unterbrach mich. »Du kannst mich nicht gegen meine Eltern aufhetzen, du nicht!« Sie streckte mir den Finger entgegen, um ihre Worte noch zu unterstreichen.

»Das geht nicht, John. Ich lasse mich nicht von meinen Eltern trennen. Es stimmt, sie haben mich allein gelassen. Sie sind gestorben, aber sie leben für mich weiter. Ich habe sie gesehen. Sie sind zu Engeln geworden, die in der Nacht in mein Zimmer kamen. Dort habe ich ihre Nähe gespürt, und jetzt weiß ich, dass ich ebenfalls ihren Weg gehen werde. Sogar ihre Skelette hat man hierher geschafft. Es ist für mich wie ein Wunder. Ich fühle mich wieder beschützt, und ich werde ihnen gehorchen.«

»Was haben sie dir denn gesagt?«

»Alles, John. Alles, was so wunderbar ist. Ich bin ihr Erbe. In mir fließt ihr Blut. So etwas kann ich einfach nicht vergessen, verstehst du das?«

»Natürlich. Kinder denken immer so.«

»Eben.«

Jetzt hob ich die Hand. »Aber es ist falsch, sich darauf zu verlassen. Manchmal können sich auch Eltern irren, meine Liebe. Und wenn der Irrtum dann schwerwiegend ist, kann das Leben zu einer Tortur der Leiden werden. Du bist ein Produkt deiner Eltern, die einen falschen Weg gingen und dich jetzt ebenfalls auf diesen Weg zwingen werden, was ich verhindern möchte. Das ist alles.«

Clarissa schwieg. Ich wusste nicht, ob meine Worte sie beeindruckt hatten und konnte es nur hoffen.

Sie überlegte, sie schaute mich an und schüttelte dann den Kopf. Dabei sagte sie leise: »Nein, John Sinclair, das glaube ich dir nicht. Du erzählst mir etwas, was nicht stimmen kann. Du willst mich nur von meinen Eltern wegbringen. Dafür müsste ich dich hassen, aber es reicht, wenn du gehst und ohne mich fährst. Erst jetzt habe ich bemerkt, wo ich wirklich hingehöre.«

»Keine Chance, Clarissa. Es bleibt dabei. Ich muss dich mitnehmen. Das allein zu deiner eigenen Sicherheit.«

Jetzt schien sie endlich erfahren zu haben, dass ich hier keinen Spaß machte. Ich war zu ihrem Feind geworden. Mit heftigen Bewegungen sprang sie zurück. Das zarte Mädchengesicht hatte dabei einen völlig anderen Ausdruck angenommen. Ich las darin die Wut auf mich, und sie glich einer lebenden kleinen Bombe.

So hatte ich mir den Fortgang der Geschichte nicht vorgestellt. Mit dem Strahl der Lampe nagelte ich sie fest. Clarissa stand mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Ich hörte sie keuchend atmen.

Wenn ich sie erreichen wollte, musste ich an den beiden Skeletten vorbei, und da schoss eine Idee in mir hoch.

Ich blieb vor den Skeletten stehen. Dabei tat ich nichts, schaute nur Clarissa an und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Sie musste auf meine Haltung einfach eingehen.

»Was willst du da?«

»Ich werde mich mit deinen Eltern beschäftigen, Clarissa.«

»Wieso denn?«

»Ich werde dir beweisen, dass deine beiden verstorbenen Eltern nicht normal sind und auch nicht normal waren. Ich bin auch gespannt, ob sich ihre Geister in der Nähe aufhalten. Bisher habe ich sie nicht gesehen, da muss ich dir schon glauben.«

Clarissa veränderte sich. Was immer ich ihr gesagt hatte, es musste sie schwer getroffen haben. Es war auch möglich, dass sie Unterstützung aus einer anderen Dimension erhielt, denn ich war für sie plötzlich nicht mehr vorhanden. Sie presste ihre Arme rechts und links gegen ihren Körper und stand steif auf dem Fleck. In den Augen trat wieder die Veränderung ein. Sie nahmen die dunklere Farbe an, und im Hintergrund sah ich ein rötliches Leuchten. Der Mund klaffte auf.

Ein heller Nebel schwebte plötzlich vor ihrem Mund. Ich leuchtete in die kleinen Wolken hinein und wusste jetzt, was das zu bedeuten hatte.

Clarissa Mignon stand wieder unter dem Einfluss ihrer verstorbenen Eltern. Ich gab ihr einige Sekunden Zeit, aber die Veränderung schritt nicht mehr fort. Für das Mädchen musste sie perfekt sein, und es sprach mich an.

»Niemals gehe ich - niemals…« Mir rann ein Schauer über den Rücken, als ich den Klang der Stimme hörte. Er war so fremd, so dunkel und auch so kratzig. Das war nicht mehr die Stimme der Zwölfjährigen, hier hatte ein Erwachsener gesprochen, der ebenfalls unter einem starken Druck stand. Dabei verdrehte sie die Augen, und dann schwebte sie langsam in die Höhe.

Es war ein Bild, das mich faszinierte. Sie wollte mir beweisen, wer der Stärkere war. Nicht ich mit meinem Kreuz, sondern ihre verstorbenen Eltern.

Sie sagte dabei nichts. Kein Stöhnen mehr. Kein fremder Laut. Es war so unnatürlich still geworden.

Meine Sorgen um sie vergrößerten sich. Es war, als glitte mir alles, was ich bisher festgehalten hatte, aus den Händen. Hier sollte mir bewiesen werden, wie schwach ich letztendlich war.

Clarissa ahnte nicht, wie tödlich es enden konnte, wenn sie weiterhin nicht gegen diese andere Kraft anging. Ihre Eltern hatten das Kind dem Dämonen Baphomet versprochen, und genau dieses Versprechen würden sie auch einhalten.

Sie hatte jetzt die Decke erreicht, stieß mit dem Kopf aber nicht dagegen. Ich stand noch immer an der gleichen Stelle und leuchtete mit meiner Lampe gegen sie. Ob sie ein Engel war oder sich so fühlte, wollte ich dahingestellt sein lassen, aber ich akzeptierte nicht, dass ihre verstorbenen Eltern zu Engeln geworden waren.

Was aus einem Mädchengesicht werden konnte. Die Veränderung ließ mich nicht kalt. Clarissa konzentrierte sich auf mich. Sie beugte ihren Kopf bewusst vor, weil sie mich von oben her anschauen wollte. In den Augen war der böse Ausdruck geblieben. Etwas völlig Neues strahlte mir entgegen. Es war nicht nur Widerstand, sondern auch Hass, den ich spürte.

Es konnte einfach nicht sein, dass sie auch weiterhin unter dem Einfluss der anderen Macht blieb.

Ich hatte mich aus bestimmten Gründen bisher recht ruhig verhalten, aber diese Rücksicht musste ich jetzt aufgeben. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mitgenommen wurde.

Mit einer raschen Bewegung wechselte ich die Lampe in die linke Hand und holte mein Kreuz hervor.

Clarissa starrte es überrascht an.

Ich ging vor.

Dann schrie sie!

Es waren die Laute oder die Schreie einer Tobsüchtigen. Der Anblick meines Kreuzes hatte sie regelrecht geschockt. Zwischendurch rang sie keuchend nach Atem. Sie warf den Kopf hin und her, und ich sah dabei das Zucken in ihren Augen.

Heulende Geräusche entwichen ihrem Mund. Plötzlich stürzten Tränen aus den Augen, und wenn mich nicht alles täuschte, huschten zwei Schatten durch den finsteren Raum.

Urplötzlich fiel sie nach unten.

Mein Kreuz hatte den Bann gebrochen. Ich wollte nicht, dass sie falsch auftrat oder aufschlug. Als Clarissa nach unten sackte, war ich mit zwei schnellen Schritten bei ihr und fing sie ab. Beinahe hätte sie mich noch zu Boden gerissen, doch wir schafften es, beide auf den Beinen zu bleiben.

Sie wich zurück. Dabei ließ sie mein Kreuz nicht aus den Augen. Ich sah wieder ihre Normalität, aber das Kreuz bereitete ihr trotzdem Furcht. Sie duckte sich davor und schüttelte den Kopf wie ein trotziges Kind.

»Bitte, Clarissa, ich weiß, in welch einer Zwickmühle du steckst. Aber ich habe es tun müssen. Es gab einfach keine andere Möglichkeit für mich. Ich muss an dich herankommen. Du kannst dein Leben nicht mehr so weiterführen. Deine toten Eltern sind Gift für dich. Sie haben einem Dämonen mit dem Namen Baphomet gedient und sind auch im Tod noch mit ihm verbunden.«

Ich konnte reden, was ich wollte, sie hörte nicht. Clarissa hatte sich geduckt und beide Hände gegen ihre Ohren gepresst. Die Augen hielt sie geschlossen und bewegte nur die Lippen, ohne dass ich ein Wort verstanden hätte.

Sie war schwach geworden. Bestimmt brauchte sie meine Hilfe. Ich war überzeugt, die Geister ihrer Eltern vertrieben zu haben und hätte am liebsten auch die beiden Skelette zerstört. Aber damit konnte ich bei ihr keine Punkte gewinnen.

»Können wir jetzt gehen?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Ich denke, wir sollten einen sicheren Platz für dich erreichen, an dem du auf einen größeren Schutz vertrauen kannst.«

»Ich möchte nicht mehr weg. Ich will hier bleiben. Hier gehöre ich hin, John.«

»Ja und nein. Es ist für dich gefährlich. Du bist alt genug für deine verstorbenen Eltern geworden, um dich dem Dämon zu übergeben. Was mit ihnen begonnen hat, soll bei dir fortgesetzt werden. Aber es reicht, dass deine Eltern sich ihm hingegeben haben und ihre Ruhe nicht finden konnten…«

Diese Erklärung hatte Clarissa aus ihrer Starre gerissen. »Ruhe nicht finden, John? Was redest du da? Sie haben ihre Ruhe gefunden. Sogar ihr neues Leben. Sie… sie… sind zu Engeln geworden, die mich beschützen. Sie sind gut.«

»Ist das Kreuz nicht gut?«, fragte ich.

Clarissa schüttelte den Kopf. Sie hatte mit meiner Frage Mühe. Sie ging auch etwas von mir weg.

»Warum fragst du das? Was soll das überhaupt?«

»Weshalb magst du es nicht?«

Da hatte ich wohl die falsche Frage gestellt. Man konnte ihr die Wut ansehen. »Warum sagst du, dass ich es nicht mag?«

»Ganz einfach, Clarissa, weil du dich so verhalten hast. Du bist fast durchgedreht, als ich es dir gezeigt habe. Das ist nicht normal, aber du kannst es gern noch einmal sehen und auch anfassen. Möchtest du das?«

Sie gab mir ihre Antwort nicht sofort, doch ich bemerkte, dass es hinter ihrer Stirn arbeitete. Meine Worte mussten sie schon getroffen haben. Vielleicht hatte ich auch etwas in ihr geweckt, das nicht von Baphomet stammte und als die reine Menschlichkeit angesehen werden konnte.

Ich hatte meinen Talisman bei unserem Gespräch wieder in die Tasche gesteckt. Nun holte ich ihn wieder hervor und ließ ihn auf der offenen Handfläche liegen.

»Das ist es, Clarissa!«

Das Mädchen zögerte. Es schniefte, es senkte den Blick, und ich sah auch das leichte Zittern seiner Hände. Dabei schluckte sie. Der innere Kampf war ihr anzusehen.

»Du kannst es in die Hand nehmen!«

Clarissa riss die Augen weit auf. Mein Vorschlag hatte sie erschreckt, und noch zögerte sie.

»Bitte…«

Für einen Moment bohrten sich unsere Blick ineinander. Es entstand eine ungewöhnliche Spannung, als wäre die Luft mit Elektrizität erfüllt.

Es war nicht leicht für Clarissa. Sie stand an einem Scheideweg. Sollte sie oder sollte sie nicht?

Dann hatte sie sich entschieden und nickte. »Ja, John, ich möchte es haben.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. War das die halbe Miete? Das hoffte ich.

»Nimm es!«

Und dann griff sie zu!

***

Es war wirklich ein spannender Augenblick. Irgendwie machte mich diese Geste des Mädchens auch stolz. Sie musste wirklich einen wahnsinnig langen Schritt nach vorn gegangen sein, und dabei war sie über ihren eigenen Schatten gesprungen.

Ihre Finger berührten meine Hand. Es war wie ein leichtes Streicheln, dann krümmte sie die rechte Hand und griff zu.

Sie nahm das Kreuz hoch. Geschafft!

Noch in der gleichen Sekunde riss sie die Hand an ihren Körper und presste die Faust gegen ihre Brust. So blieb sie stehen. Steif und leicht zitternd. Sie kam mir vor wie jemand, der etwas unternommen hatte, dessen Handeln er nicht richtig begreifen oder einordnen konnte.

Aber sie hatte sich überwunden.

Ich tat nichts. Sprach sie nicht an. Clarissa sollte sich an das Kreuz gewöhnen können. Dass sie es auch jetzt nicht hasste und wegwarf, musste ich einfach als positiv ansehen. Der Spiegel der menschlichen Gefühle ist oft genug das Gesicht, und darauf konzentrierte ich mich. Es würde mir hoffentlich zeigen, was sie bei dieser Aktion empfand.

Plötzlich verdrehte sie die Augen. Ich befürchtete, dass sie fallen könnte, aber Clarissa hielt sich auf den Beinen. Sie musste etwas sehen, was ich nicht sah und schaute dabei in die Höhe, als wäre die Decke ein Himmel.

Ein Zittern durchlief ihre Gestalt. Sie duckte sich, und ich sah über ihrem Kopf die Schatten.

Schnell, düstern und huschend. Sie drehten ihre Kreise. Sie waren wie zwei lange Fische, die sich in der Luft ebenso bewegen konnten wie im Wasser.

Für mich hatte der Kampf zwischen Clarissa und ihren Eltern begonnen. »Nein, nein, nein!« schrie sie mit kreischender Stimme los. »Nein, ihr werdet es nicht schaffen. Ihr nicht. Ich will es nicht. Ihr seid keine Engel! John hat es mir gesagt. Ihr… ihr seid böse und nicht gut für uns Menschen…«

Mich rührte dieser Kampf. Ich hätte ihn gern beendet, aber Clarissa musste da durch. Es war die endgültige Trennung von ihren Eltern, wie ich hoffte. Auch die Totengeister sollten ihr dabei nichts anhaben können.

Sie quälte sich. Sie heulte auf. Über ihrem Kopf wirbelten noch immer die Schatten. Als Geistkörper sah ich sie nicht an, weil sie keine richtige Form aufwiesen. Sie waren einfach anders und auch keine Engel. Böse Totengeister, die unter dem Einfluss des Dämons mit den Karfunkelaugen standen.

»Ich gehöre nicht mehr zu euch!«

Die Worte endeten in einem Röhren. Schlagartig veränderte das Mädchen seine Haltung. Bisher hatte sie das Kreuz gegen ihren Körper gepresst, nun aber löste sie die Hände und streckte sie in die Höhe.

Mit ihnen auch das Kreuz!

Es schaute aus ihren Fäusten hervor. Es war wie ein herrliches Signal. Der Sieg des Lichts über die Finsternis. Was einmal im Großen geschehen und damit zu einem weltbewegenden Ereignis geworden war, wiederholte sich hier im Kleinen.

Mein Kreuz war nicht durch das Sprechen der Formel aktiviert worden. Trotzdem strahlte es auf, und ein Kranz aus Licht jagte in die Höhe. Er breitete sich aus und erwischte die Schatten.

Über dem Kopf des jungen Mädchens tobte der Kampf. Es gab nichts mehr für die Schemen zu gewinnen, die sich als Clarissas Eltern ausgegeben hatten.

Das Licht zerriss die dunklen Totengeister. Sie wurden regelrecht zerfetzt. Für winzige Augenblicke hatte ich den Eindruck, in den dort entstehenden Lücken die hässliche Fratze des Baphomet zu sehen. Diesen Dämon mit den langen Hörnern. Es konnte auch sein, dass ich mir das Bild einbildete und auch, wie die geheimnisvolle Fratze ebenfalls in Stücke zerrissen wurde. Dann war es vorbei.

Es gab kein Licht mehr.

Es existierten auch keine Schatten. Und die Hände meines Schützlings sanken nach unten. Sie zitterten, obwohl Clarissa das Kreuz noch festhielt. Einen körperlichen Halt konnte ihr mein Talisman nicht geben.

Ich trat näher und nahm das Kreuz wieder an mich. Es war nicht zu hören, ob sie nur atmete oder auch weinte. Jedenfalls war sie zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten. Zum Glück kippte sie nach vorn, und so konnte ich das zitternde Bündel auffangen. Für eine Weile ließ ich Clarissa in Ruhe und strich nur über ihr blondes Haar.

Dann sagte ich: »Jetzt bist du frei, Clarissa. Du hast es geschafft, die Geister der Vergangenheit zu vertreiben. Es gibt keinen Kontakt mehr zu deinen verstorbenen Eltern und somit auch keinen direkten mehr zu Baphomet.«

Ich war nicht sicher, ob sie mich auch begriffen hatte. Vielleicht würde sie erst später merken, wie angenehm ein Leben ohne Druck sein konnte.

Ich behielt Clarissa so lange dicht bei mir, bis sie sich ausgeweint hatte. Als sie sich von mir löste, die Augen rieb und ich ihr ein Papiertaschentuch gab, spürte ich erst, wie klamm es in dieser alten Höhle war.

»Wir sollten gehen«, schlug ich vor.

Clarissa steckte das Taschentuch weg. Aus immer noch verweinten Augen schaute sie sich um.

»Wohin denn, John? Wohin soll ich denn gehen? Ich bin so allein.«

»Im Augenblick fühlst du dich noch so, Clarissa, aber das wird sich ändern. Ich verspreche es dir.«

»Ich weiß nicht…«

»Man wird sich um dich kümmern.«

»Im Heim?«

»Nein, dahin brauchst du nicht zurück. Ich werde dich in den Süden zu Freunden bringen. Darüber haben wir ja gesprochen. Deshalb bin ich auch gekommen.«

Sie schaute zu Boden und wischte wieder über die Augen. »Was soll ich denn bei den anderen, John?«

»Schutz finden.«

Sie stand plötzlich ganz still. »Schutz?«, wiederholte sie mit leiser Stimme. »Wovor? Es gibt die beiden Geister nicht mehr. Ich habe genau gespürt, wie sie sich zurückzogen. Du hast sie als Feinde angesehen, ich zunächst nicht. Ich habe mich dann auf dich verlassen, und jetzt bin ich frei, sagst du.«

»Das stimmt.«

Sie drehte sich schnell um. »Aber dann kann ich doch tun und lassen, was ich will.«

»Das könntest du, wenn du erwachsen wärst. Leider bist du das nicht. Es wird noch einige Jahre dauern, und einen Schutz kann ein Mensch immer gebrauchen.«

Ich sah ihr an, dass sie mich nicht begriffen hatte und versuchte es mit einer weiteren Erklärung.

»Sieh mal, deine Eltern haben ihr Leben einem Dämon geweiht. Sie sind gestorben, wie auch immer. Aber sie haben ein Kind hinterlassen, nämlich dich. Was ihnen früher gehörte, das gehörte auch dem Dämon, dem sie dienten. Und sie wollten dich Baphomet zum Geschenk machen. Das ist nicht gelungen, deine Eltern sind endgültig verschwunden und in den ewigen Kreislauf eingetaucht. Aber es gibt Baphomet noch. Was ihm versprochen worden ist, das gibt er nicht auf. Er wird deshalb versuchen, an dich heranzukommen. Allein schon aus diesem Grund brauchst du einen gewissen Schutz. So sehen meine Freunde und ich das.«

»Wer sind sie denn?« fragte Clarissa.

»Templer.«

Sie überlegte und fand eine Antwort. »Der Begriff ist mir nicht fremd. Ich habe ihn schon gehört.«

»Wunderbar«, lobte ich. »Aber es gibt nicht nur die Templer, die zu Baphomet gehören, sondern auch andere. Sie sind den richtigen Weg gegangen und gehören zu den Todfeinden des Dämons. Ich nehme an, dass du dort sicher bist. Es wird dir bestimmt an nichts fehlen. Du wirst eine gute Ausbildung erhalten und möglicherweise so lange bei ihnen bleiben, bis du erwachsen bist.«

»Aber das dauert noch Jahre!« flüsterte sie.

»Stimmt. Nur musst du ehrlich gegen dich selbst sein. Diese Jahre hättest du auch im Heim verbracht oder nicht?«

Sie nickte. »Ja, das stimmt schon, aber es ist noch alles so fremd für mich.«

»Es klingt zwar profan, Clarissa, aber du wirst dich daran gewöhnen, glaub mir.«

»Ja, vielleicht.« Sie ließ mich stehen und ging dorthin, wo die Skelette ihrer Eltern lagen. Sie waren nicht vernichtet worden. Ich gab ihr eine Hilfe, in dem ich die Knöchernen anleuchtete.

»Und du weißt nicht, wie sie hier in diese Höhle gekommen sind?«, fragte ich.

»Nein, ich habe keine Ahnung. Ich habe sie nicht hergebracht.«

»Wer hat dich darauf hingewiesen, dass du sie hier finden kannst?«

»Das war die Ferrant.«

»Ach!« An diese Person hatte ich nicht gedacht. Sie war auch tot, aber jetzt sah ich sie mit anderen Augen an. Wenn das stimmte, dann hatte sie mehr gewusst und war möglicherweise auch eine Dienerin des Baphomet gewesen.

»Bist du schon mal mit ihr hier gewesen oder hat sie dich immer allein losgeschickt?«

»Nein, John, wir waren auch schon gemeinsam hier. Ich sah die Skelette dann hier liegen.«

»Und du bist davon überzeugt, dass das hier deine Eltern sind?«

»Warum sollte mich die Ferrant angelogen haben?«

Ja, warum, dachte ich und war gedanklich schon bei einem anderen Thema. Mir wollte einfach nicht in den Sinn, dass die Ferrant Selbstmord begangen hatte. Ich sah die Szene wieder deutlich vor mir.

Sie hatte sich den Lauf der Waffe in den Mund gesteckt und abgedrückt. Dafür hatte es meiner Ansicht nach keinen triftigen Grund gegeben, wenn sie voll und ganz auf der anderen Seite gestanden hätte.

Irgendwas stimmte da nicht…

»Denkst du über die Ferrant nach, John?«

»Das tue ich in der Tat. Ich frage mich nämlich, warum sie sich erschossen hat.«

»Es war ein Befehl.«

»Von dir?«

Clarissa war überfragt. Sie hob die Schultern. »Das kann sein, John. Ich merkte plötzlich, wie etwas in mich eindrang, aber der Befehl ist wohl nicht von mir gekommen. Ich habe ihn einfach nur weitergeleitet.«

»Dann könnten die Geister deiner Eltern eingegriffen haben?«

»Glaube ich auch, John. Ich habe ihnen ja gehorcht. Ich war nur für sie da und…«

»Lass es gut sein, Clarissa. Das hier gehört bereits der Vergangenheit an.«

Sie wollte es nicht akzeptieren. Zudem lagen dort noch die Skelette. »Was geschieht mit ihnen? Müssen Sie nicht begraben werden, John? Oder wie denkst du darüber?«

»Das wird sich machen lassen, aber es ist nicht unsere Aufgabe. Wir haben schon viel Zeit verloren. Lass uns gehen. Und du musst versuchen, das hier zu vergessen. Dass es nicht leicht sein wird, weiß ich, aber die Zeit heilt bekanntlich alle Wunden.«

Das Mädchen schwieg. Es überlegte aber und schaute sich die makabren Gestalten an. Die Knochen leuchteten uns bleich entgegen. Es bewegte sich nichts bei ihnen. Sie trafen auch keinerlei Anstalten, sich zu erheben, wie ich es bei Skeletten schon, öfter erlebt hatte.

Ich wusste, dass es Clarissa trotz allem schwer fiel, sich von den beiden zu lösen. Schließlich waren es einmal ihre Eltern gewesen, auch wenn sie nie etwas von ihnen gehabt hatte, wie ein normal aufgewachsenes Kind.

Sehr langsam drehte sie sich um und damit auch dem Ausgang dieser alten Höhle zu. Sie brauchte jetzt Trost und auch eine Stütze, denn sie fasste nach meiner Hand.

»Jetzt bin ich fast erwachsen, John…«

»Fühlst du dich so?«

»Ja, denn jetzt weiß ich, dass meine Eltern nicht mehr leben und ich allein auf der Welt stehe. Das ist schon seltsam, doch ich kann daran nichts ändern.«

»Musst du auch nicht. Du wirst dich an dein neues Leben gewöhnen und irgendwann wieder in die Welt hineintreten.«

Wir gingen durch die Torbogentür. Es wurde heller, aber nicht lichterfüllt, denn auch weiterhin zeigte der Himmel seine graue Farbe.

»Und du glaubst, dass Baphomet, dieser Dämon, mich nicht in Ruhe lassen wird?«

»Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, Clarissa. Du solltest nur darauf gefasst sein. Er hat es schon bei dir versucht, wenn du dich erinnerst. Da hast du mein Kreuz regelrecht gehasst. Das war nicht dein Wille, sondern seiner.«

»Stimmt.«

In den Dünen hatte sich an der Einsamkeit nichts, verändert. Wir hörten das Rauschen des Wassers nur gedämpft. Allerdings waren die Schatten etwas länger geworden, und die Kälte des Nachmittags schlich heran wie ein Dieb.

Clarissa Mignon hielt den Kopf gesenkt, umfasste meine rechte Hand und ging neben mir her. Ihre Schuhe schlurften durch den Sand, der auch am Leder und den Sohlen klebte. Immer wieder zog sie die Nase hoch, murmelte manchmal etwas vor sich hin und war ansonsten mit ihren Gedanken beschäftigt, ebenso wie ich.

Es war ein ungewöhnlicher Fall, in den ich da hineingedrängt worden war. Ich war mir nicht sicher, ob ich hier mehr als Psychologe oder als Geisterjäger gefragt war. Sicherlich traf beides zu, und ich dachte daran, dass ich noch keinen richtigen Abschluss gefunden hatte.

Die Dünen schwiegen sich aus. Ebenfalls die Wolkenmassen, die über den Himmel segelten. Vögel durchkreisten die Luft. Ihre krächzenden und abgehackt klingenden Schreie begleiteten uns.

»John«, sagte Clarissa plötzlich.

»Ja, was ist?«

Sie blieb stehen. »Weiß ich nicht genau.« Dann deutete sie auf ihren Kopf. Auf ihrem Gesicht war ein misstrauischer Ausdruck zu sehen. »Ich habe etwas gehört.«

Das passte mir nicht. »Was denn?« erkundigte ich mich vorsichtig. »Eine Stimme?«

»Das musst du wissen.«

Clarissa drehte sich auf der Stelle und schaute sich dabei nach allen Seiten hin um. »Ich weiß es nicht genau, aber möglich ist es schon. Vielleicht auch ein Geräusch.«

»Warte, bis es sich wiederholt.«

»Hast du denn nichts gehört?«

»Nein, nur das Rauschen des Wassers.«

»Das ist komisch.«

Ich sagte nichts mehr. Meine Befürchtungen, dass dieser Fall noch nicht ganz beendet war, schienen sich zu bestätigen.

»Jetzt ist nichts mehr da«, sagte Clarissa.

»Okay, dann lass uns weitergehen.«

Sie war jetzt scheuer geworden. Dieser ungewöhnliche Kontakt hatte sie beeinflusst. Zwischen den Dünen war es auch düsterer als auf den Kämmen, wo das struppige und harte Gras sich im Wind wiegte.

»Sie lassen mich nicht in Ruhe!«, flüsterte Clarissa, nachdem wir einen recht steilen Weg in die Höhe gegangen waren und einen guten Überblick bekamen. Wir sahen den Kiosk und auch den daneben geparkten Leihwagen.

Dort war nichts zu sehen, und so gingen wir weiter. Clarissa hielt meine Hand jetzt noch fester umklammert. Sie zitterte auch. Ob es nur an der Kälte lag, glaubte ich nicht.

»Da«, sagte ich, »wir brauchen nur den Weg noch bis nach unten gehen, dann haben wir den Parkplatz erreicht.«

Sie erwiderte nichts, hielt allerdings meine Hand auch weiterhin fest, weil sie eine Unterstützung brauchte.

Ich hatte mich auf alles eingestellt und war dementsprechend vorsichtig. Aber in unserer Umgebung bewegte sich nichts Fremdes. Auch mein Kreuz meldete sich nicht.

»Spürst du noch etwas?«

Clarissa antwortete mit einem zögerlichen »Ja, ich spüre es…«

»Kannst du es beschreiben?«

Jetzt erfolgte die Antwort glatt und sicher. »Nein, John, das kann ich nicht. Ich kann es nicht beschreiben. Ich weiß nur, dass jemand in der Nähe lauert.«

»Ein Feind?«

»Keine Ahnung.«

Ich dachte dabei an Baphomet oder einen seiner Diener, denn möglich war alles.

Bis auch ich die geheimnisvolle Stimme hörte und auf der Stelle stehen blieb.

»Es ist besser, wenn du das Mädchen uns überlässt, John Sinclair…«

***

Der Kontakt machte mich sprachlos. Ich war sicher, dass ich mich nicht geirrt hatte. Auch Clarissa merkte es. »Du ebenfalls?«, flüsterte sie mir zu.

»Leider…«

Da musste sie lachen. »Warum sagst du das? Ist die Stimme so gefährlich? Fürchtest du dich davor?«

»Nein, das nicht. Mich stört nur, dass sie meinen Namen kennt, aber ich weiß nicht, wer sie ist. Das ist mein Problem.«

»Was wollte sie denn?«

»Es ging um dich. Der Sprecher wollte, dass ich dich ihnen oder ihm überlasse.«

»Ja, so ähnlich hat man auch mit mir Kontakt aufgenommen.«

Es hatte keinen Sinn, dass wir hier stehen blieben und warteten, bis sich etwas Neues tat. Wir mussten weiter und möglichst schnell den Peugeot erreichen.

Negativ gedacht, konnte ich mich verfolgt fühlen. Positiv war, dass es kein Verfolger aus dem schwarzmagischen Bereich war, sonst hätte ich etwas spüren müssen.

So spürten wir nur den Wind, der gegen unsere Gesichter blies und die Haut rötete. Winter am Meer kann wunderbar sein. Nur hatte ich im Augenblick dafür kein Verständnis.

Zum Glück trug Clarissa einen Mantel. Er hielt den größten Teil der Kälte ab.

Wer hatte mich da auf diese geheimnisvolle Art und Weise angesprochen? Wer kannte meinen Namen so gut? War es Baphomet gewesen? Möglich. Ich glaubte trotzdem nicht so recht daran.

Das letzte Stück des Weges verwandelte sich in einen kleinen Abhang, über den wir mehr rutschten als gingen. Auch Clarissa hatte es jetzt eilig. Sie hielt mit mir Schritt, und sie war froh, als wir das Auto erreichten.

Bisher hatten wir niemand gesehen. Auch die Stimme war nicht wieder aufgeklungen, sodass ich zum ersten Mal leicht aufatmete.

Ich löste die Zentralverriegelung und öffnete Clarissa die Beifahrertür. »Steig ein.«

Das tat sie sehr schnell, und auch ich ließ mir keine Zeit mehr. Ich klemmte mich hinter das Lenkrad. Den Schlüssel hielt ich bereits in der Hand. Der Wagen stand so, dass seine Schnauze auf den verrammelten Kiosk wies. Genau er hatte die Person verborgen, die sich jetzt aus seiner Deckung löste.

Es war ein Junge mit einem blassen Gesicht, großen dunklen Augen und schwarzen Haaren.

Ich kannte ihn, aber ich konnte es nicht fassen.

»Wer ist das?« flüsterte Clarissa neben mir.

»Elohim«, stöhnte ich nur…

***

Es brachte mir nichts, wenn ich über die Verzweigungen des Schicksals nachdachte, ich musste sie einfach hinnehmen. Elohim war mir bekannt, aber ich hatte ihn lange nicht gesehen. Er war der Junge mit dem Jenseitsblick, der besondere Eltern hatte. Noch anders als Clarissa, denn seine Mutter war Lilith die Hexe aller Hexen, die Göttin, die Königin. Sein Vater war Raniel, der Gerechte. Eine Gestalt, die halb Engel und halb Mensch war. Raniel hatte seinen Sohn gefunden und ihn mit sich genommen. Den Ort kannte ich nicht.

»Wer ist das?« fragte Clarissa leise.

»Elohim.«

»Kenne ich nicht. Was ist das für ein Name?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort. Clarissa hatte keine Angst vor ihm. Er machte auch keinen bösen Eindruck, er wirkte nur etwas fremd in dieser Umgebung. Er hatte mit mir Kontakt aufgenommen, und jetzt war er erschienen, um Clarissa zu holen.

Aber warum?

»Was ist denn mit dem Namen, John?«

Elohim stammt aus dem Hebräischen. Es bedeutet so viel wie Gott, Götze oder Götter. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann gibt es zwischen euch sogar Parallelen.«

»Warum?«

»Auch seine Eltern sind nicht normal. Aber das ist jetzt unwichtig für dich.«

»Er ist aber nicht gefährlich?«

»Ich denke nicht.«

»Und was will er?«

Ich schwieg und atmete nur stark aus.

»Bitte, John, du musst es mir sagen.«

»Er will dich«, murmelte ich. »Ich habe es gehört. Er hat mit mir Kontakt aufgenommen.«

»Und was will er von mir?«, hauchte sie.

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser.«

Clarissa lächelte, als sie durch die Scheibe schaute. Der Junge schien ihr nicht unsympathisch zu sein, und ihr Lächeln wurde breiter. Ich hatte sogar den Eindruck, als würden ihre Augen aufleuchten.

»Ich möchte mit ihm sprechen, John.«

»Okay. Und dann?«

»Ich mag ihn. Ich spüre ihn sogar. In mir ist eine richtige Freude, das kannst du dir nicht vorstellen.« Bevor ich etwas unternehmen konnte, hatte sie die Wagentür aufgestoßen und das Auto verlassen. Sie blieb nicht an der Beifahrerseite stehen. Wie von der Schnur gezogen ging sie an der rechten Seite des Wagens vorbei und blieb einen langen Schritt vor dem rechten Vorderrad stehen, den Blick auf Elohim gerichtet und mit einem Lächeln auf den Lippen. Mir kam die Szene vor, als hätten sich zwei Freunde nach langer Zeit endlich wieder getroffen.

Auch ich stieg aus. Mir war längst klar, dass mir die Karten aus den Händen genommen worden waren. Ich bezweifelte, dass mein Einfluss ausreichte, um das Templerkind zurückzuhalten.

Auch Elohim war stehen geblieben. Er hob jetzt seinen rechten Arm zum Gruß und lächelte mir zu.

Ich musste automatisch daran denken, wie ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Damals hatte der Fall in Deutschland begonnen, hatte mich dann in die Schweiz geführt, und das Finale hatte ich wieder in Deutschland in der Nähe von Köln erlebt. Damals waren noch die Kreaturen der Finsternis hinter ihm her gewesen, die ihn zu ihrem König machen wollten.

Es war ihnen nicht gelungen, und Elohim war dann bei seinem Vater Raniel geblieben.

Es vergingen Sekunden, in denen nichts passierte. Wir fixierten uns, und niemand ergriff das Wort.

Bis ich es leid war und fragte: »Hast du dich bei mir gemeldet, Elohim?«

»Ja. Hast du meine Stimme nicht erkannt?«

»Nein, tut mir leid. Und was willst du von uns?«

»Das habe ich dir gesagt.«

»Warum willst du Clarissa haben?«

»Sie ist etwas Besonderes. Sie ist allein. Sie ist schutzlos. Sie hat viel Ähnlichkeit mit mir. Auch ich wusste damals nicht, wohin ich gehen sollte. Mir war das Schicksal günstig gestimmt, und das möchte ich weitergeben. Ich mag sie, und sie soll unter meinem und dem Schutz meines Vaters stehen.«

»Ja, ja, das ist alles gut und schön. Aber ich habe andere Pläne, wie du dir sicherlich denken kannst.«

»Natürlich, John Sinclair. Auch du wolltest sie in Sicherheit bringen, aber meine Sicherheit ist besser.«

»Davon bist du überzeugt?«

»Ja. Wir sind seelenverwandt. Sie hat das Böse überlistet, aber sie ist noch nicht gerettet. Das werden mein Vater und ich übernehmen. Bitte, versuche nicht, uns daran zu hindern.«

Der letzte Teil hätte auch eine Drohung sein können. Verhindern wollte ich es auch nicht, zumindest nicht mit Gewalt. Clarissa Mignon hatte ein Alter erreicht, in dem sie selbst entscheiden konnte, welchen Weg sie gehen wollte.

Clarissa hatte sich noch immer nicht bewegt. Sie schaute auch nicht zu mir und war einzig und allein von der Erscheinung des Jungen fasziniert.

War das Liebe? Nein, Sympathie. Ein sehr starkes Band, das sich zwischen den beiden aufgebaut hatte. Möglicherweise fühlte sich Elohim bei seinem Vater auch einsam.

»Clarissa«, sagte ich halblaut.

»Ja, John, ich höre dich.«

»Du hast verstanden, was da gesagt worden ist?«

»Jedes Wort.«

»Und du weißt auch, was wir beide vorhatten, um dich in Sicherheit zu bringen.«

»Das habe ich gehört.«

»Gut, ich kann dich nicht zwingen, an meiner Seite zu bleiben. Ich will dich auf keinen Fall entführen oder gegen deinen Willen irgendwohin bringen. Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem du dich entscheiden musst. Jetzt und hier. Es gibt für dich keine zweite Chance. Darum frage ich dich allen Ernstes. Möchtest du mit mir zu den Templern fahren oder den Weg mit Elohim gehen?«

Es war eigentlich lächerlich. Ich hätte mir die Rederei sparen können, denn das Mädchen hatte kein einziges Mal zu mir hingeschaut, sondern sich einzig und allein auf Elohim konzentriert. Da wusste ich längst Bescheid.

Als sie mir antwortete, schaute sie mich ebenfalls nicht an. »Ich will zu ihm…«

»Ja«, sagte ich etwas deprimiert, »das habe ich mir schon gedacht. Aber du weißt nicht, auf was du dich da einlässt.«

»Doch.«

»Oh, dann bist du schlauer als ich.«

»Ich spüre es, John. Ich spüre, dass etwas in mir steckt, das mir sagt: Tu es. Geh zu Elohim. Es ist, als hätte ich schon immer auf ihn gewartet. Das ist einfach herrlich und wunderbar. Er und ich, wir beide gehören zusammen.«

Das war deutlich genug. Ich würde auch nichts tun, um sie aufzuhalten. Es hätte nur Komplikationen gegeben, in deren Verlauf ich mir Elohim und letztendlich auch seinen Vater Raniel zum Feind gemacht hätte. Das wollte ich auf keinen Fall.

Trotzdem versuchte ich es, denn ich wollte mir im Nachhinein keine Vorwürfe machen, nicht alles getan zu haben. »Ist das wirklich dein Wunsch, Clarissa?«

»Ja, John. Lass mich bitte gehen.« Sie drehte mir nach dieser Antwort ihr Gesicht zu, sodass ich genau in ihre Augen sehen konnte.

Dieser Blick war so warm, ich musste einfach nachgeben. Ich las darin keine Lüge, keine Falschheit. Hier hatten sich zwei junge Menschen gefunden, hinter denen ein nicht unübliches Schicksal lag, und ich konnte mich nicht dazwischen drängen.

»Ich wünsche dir viel Glück, Clarissa.«

Meine Antwort überraschte sie. »Du… du… lässt mich wirklich gehen, John?«

»Natürlich. Warum nicht? Ich möchte dem Glück und der Zukunft eines Menschen nicht im Wege stehen. Vielleicht ist es wirklich besser für dich, wenn du in eine andere, fremde, aber nicht gefährliche Umgebung kommst.«

Wieder leuchteten ihre Augen. Selten hatte ich bei einem Menschen eine derartige Freude erlebt.

Nichts hielt sie mehr an ihrem Platz. Sie rannte auf mich zu. Dann flog sie in meine Arme, drückte mich fest an sich und flüsterte mir immer wieder das Wort »danke« ins Ohr.

Schließlich löste sie sich und sagte mit leiser Stimme: »Ich werde dich nie vergessen, John.«

»Das hoffe ich doch. Es kann auch sein, dass wir uns irgendwann wiedersehen.«

»Da würde ich mich freuen.« Sie winkte mir noch ein letztes Mal zu, bevor sie zu ihrem neuen Freund lief.

Elohim nahm sie bei der Hand. Auch er schenkte mir ein Nicken als letzten Gruß, dann drehten sich die beiden um und ich schaute auf ihre Rücken.

Sie gingen weg.

Hand in Hand…

Sie schauten auch nicht mehr zurück, sondern gingen an dieser kleinen Baracke vorbei und waren sehr schnell dahinter verschwunden. Ich sah nicht mal ihre Schatten und wollte auch nicht neben dem Auto stehen bleiben. Ich lief dorthin, wo ich sie zum letzten Mal gesehen hatte.

Es gab sie nicht mehr.

Oder doch?

Ja, da flimmerte etwas.

In der Luft, über dem Boden, und ich glaubte, zwei Konturen zu sehen, die sehr schnell verschwanden, sodass ich allein stand und mir den mit würziger Meerluft gefüllten Wind um die Nase wehen ließ.

Nach einer halben Minute ging ich zurück zu meinem Leihwagen und setzte mich hinter das Lenkrad.

***

Ich fuhr noch nicht sofort los. Zu viele Gedanken stürmten auf mich ein. Ich hatte viel erlebt, doch so war noch kein Fall beendet worden. Okay, ich hatte meine Rolle dabei gespielt, und es war bestimmt gut gewesen, dass ich eingegriffen hatte, doch die eigentlichen Fäden hatten andere gezogen.

Elohim und Clarissa.

Sie würden in einer Welt leben, die mir in der Regel verschlossen blieb. Und Clarissa würde auch Raniel, den Gerechten, kennen lernen, der sich aus diesem Fall herausgehalten hatte.

Wie ein Verlierer fühlte ich mich nicht, auch wenn ich mich nicht eben mit Ruhm bekleckert hatte.

Aber so ist das Leben. Es kann nicht immer alles glatt laufen, und das würde ich auch dem Abbé Bloch erklären müssen.

Ich fürchtete mich nicht vor dem Anruf, aber mein Gefühl war auch nicht eben das Beste.

Mit dem Handy nahm ich den Kontakt mit Bloch auf, der schon am Klang meiner Stimme hörte, dass nicht alles so gelaufen war, wie wir uns das vorgestellt hatten.

Ich gab ihm einen langen Bericht. Er stellte auch nicht zu viele Zwischenfragen und zog zum Schluss das gleiche Fazit wie ich.

»Dann wird es wohl für die Zukunft und das weitere Leben des Mädchens besser sein, dass es bleibt, wo es jetzt ist. Wir hatten es nur gut gemeint.«

»Weiß ich doch. Aber die dämonischen Geister ihrer Eltern sind vernichtet.«

»Gut. Und was hast du jetzt vor?«

»Etwas völlig Profanes. Ich werde die französischen Kollegen über einen Selbstmord informieren müssen. Wenn alles geregelt ist, fahre ich wieder zurück nach London und wünsche mir, dass dies der letzte Fall im Jahr 2000 war.«

»Bestimmt, John. Und alles Gute sowie Gottes Segen für das neue Jahr.«

»Danke, Abbé, den Wunsch gebe ich gern zurück, und ich nehme an, dass wir es beide gebrauchen können…«

ENDE
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